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 Prolog 
 
      
 
      
 
    »Hol’ sie zurück!« Erneut flogen Davins Augen auf die leere Stelle neben ihm. »Tu’ etwas!« Wie der Teufel selbst, stieg er aus dem Bett und kam bedrohlich auf das Rumpelstilzchen zu, das unweigerlich zurückwich. »Jetzt!« 
 
    »Ich kann nichts tun, mein König! Sie ist fort.« 
 
    Mit zwei Schritten war Davin bei Rumpel angekommen. Seine Augen sprühten voller Zorn und man sah deutlich, dass die Magie in ihm zu wachsen begann, wie immer das auch möglich war. Ein dunkler Nebel waberte um seinen Körper und schien sich auf den Raum ausbreiten zu wollen. »Wenn du nicht sofort etwas unternimmst«, zischte Davin, »wirst du nie wieder ein Kind dein Eigen nennen.« In seiner Hand formte sich ebenfalls dunkler Nebel, der zu einem Schwarzball mit feurigen Rändern wurde. 
 
    »Ich kann es versuchen«, stotterte das Rumpelstilzchen. »Kann versuchen, ihr einen Schutzzauber hinterherzuschicken. Trägt sie noch Euren Ring?« 
 
    »Du solltest keine Fragen stellen und handeln, ansonsten …« Um Davins sattgrüne Augen bildete sich ein tintenschwarzer Kreis, der stetig wuchs. 
 
    Rumpel machte sich keine Illusionen darüber, dass es dem vermeintlichen König nicht ernst mit seiner Drohung war. Er konnte nur hoffen, dass das Menschending noch den Turmalin-Siegelring trug, damit er sie darüber mit einem Schutzzauber erreichen konnte. Er musste das Kind, das in ihr wuchs schützen. Sein zukünftiger Sprössling. Ein Königssohn. Ein magischer. 
 
    Der Feuerball in Davins Hand wuchs sekündlich und kalter Schweiß trat auf Rumpelstilzchens Gesicht. »Ich werde es versuchen, mein König«, stotterte er und ging im Geiste seine Zauber durch, die in diesem speziellen Fall Anwendung finden könnten. Doch da war nichts. Kein einziger Spruch, der einem Menschending folgen konnte, noch dazu, wenn unklar war, wohin. 
 
    Rumpel hörte die zischelnden Flammen, die mittlerweile von Davins Schwarzball ausgingen, und da beschloss er, zu improvisieren. Mehr als schiefgehen konnte es nicht, außer, dass er sein Leben verlieren würde, sofern er dem König nicht sofort etwas bot. Rumpelstilzchen stellte seine kleinen, dünnen Beine weit auseinander, sodass er einen besseren Stand hatte. Konzentrierte sich auf die Stelle in des dunklen Königs Bett, in dem eben noch das Menschending lag, bevor der Märchenfluch sie an einen anderen Ort gezogen hatte. Er baute eine Verbindung zu den Turmalinen dieser und jeder anderen Welt auf, und hoffte darauf, etwas bewirken zu können. 
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    Rumpelstilzchen fühlte, wie eine Macht durch ihn zog. Etwas, das ihn verführte, ihn mitreißen wollte und schnell drehte er seinen kleinen Kopf in des Königs Richtung. 
 
    »Was hast du getan?«, schrie Davin, dessen flammender Feuerball zu Rauch erloschen war, während der Körper des Königs sich gleichermaßen aufzulösen begann. 
 
    »Ich habe nur getan, worum Ihr mich gebeten habt!«, rief Rumpel, indessen er immer stärker der zarten Verführung erlag, sich diesem Gefühl, das ihn durchströmte hinzugeben. 
 
    »Wenn wir uns wiedersehen, dann …«, schrie Davin. Seine letzten Worte verklangen im Rauch. Nichts mehr war von dem König da, nicht mal ein Funke. 
 
    »Ich glaube«, murmelte Rumpel, während auch seine Gliedmaßen zu Rauch wurden »dass wir uns viel zu bald wiedersehen werden. Wo auch immer das sein wird.« 
 
   


  
 

 Die ungewöhnliche Stadt 
 
      
 
      
 
    Vor einer Sekunde noch lag ich in Davins Bett. In seinen Armen. Und im nächsten Moment, sitze ich hier auf diesem Markt, von dem ich keine Ahnung habe, wo er sich befindet oder wie ich überhaupt hierhergekommen bin. 
 
    Ich hocke in einer Ecke, auf einem Ballen Stroh. Meine Füße sind nackt und schmutzig und ich trage ein Kleid, mit Streifen, die zu guten Zeiten wohl blau-weiß gewesen sein müssen. Ein unangenehmer Geruch liegt in der Luft. Wie ein Gemisch aus Holzkohle, Fäkalien und Essensresten. In meinem Rücken ist eine Mauer. Oder zumindest etwas, das einer Mauer ähnelt. Eher sieht es nach einer Lehm- und Mörtelmischung aus und es stinkt, wie die dunkelbraune Schicht, die sich vor mir über das Pflaster zieht. Hunderte von Menschen rennen vor meiner Nase auf und ab, sodass ich kaum erkennen kann, was drei Meter vor mir liegt. 
 
    Laute Stimmen schreien über die Köpfe der Menschen hinweg und preisen Dinge an, von denen ich nie zuvor gehört habe. Ich schnappe Worte auf wie: Seitanwürstchen, Kakteenbrei, Gryllidaekugeln, Ramimäntel … Mir klingeln beinahe die Ohren, von all den Dingen, hinter denen ich keinen Sinn erkenne. 
 
    Aber ich erkenne in nichts einen Sinn. Ich sehe nur, was ich getan habe. Ich sehe, was passiert ist, nachdem Nick und ich von Haim und seinen Leuten in den Schlauch geschickt wurden. Ich sehe, wie ich mich als Schneeweißchen in seinen Bruder Davin verliebe. Ihn heirate und die Nacht mit ihm verbringe. Und immer wieder sehe ich Nicks verzweifelten Blick, während ich an Mums Hand auf den Geistlichen zugehe. Mich neben Davin stelle und ihm mein Ja-Wort gebe. 
 
    »Hey! Hast du nichts zu tun? Sieh’ zu, dass du hier wegkommst!« Eine dicke, griesgrämig dreinsehende Frau ist vor mir aufgetaucht, die ihre Arme mit Stoffen bedeckt hat, die im Sonnenlicht glitzern. »Wenn ich’s nochmal sagen muss, mach ich dir die Beine lang!« Sie schmeißt mit ihren dicklichen Armen die Stoffe auf einen Tisch neben mir, der ebenso funkelt, wie die Stoffe selbst. 
 
    Schnell springe ich auf, um vor der unfreundlichen Frau zu flüchten, und renne prompt in die Fußgänger hinein, die mir daraufhin giftige Blicke zuwerfen. 
 
    Wo soll ich hin?, frage ich mich und laufe blind in der Menschenmenge umher, was den Gestank ringsherum unerträglich werden lässt. Viele riechen, als ob sie noch niemals mit Wasser in Berührung gekommen wären, dabei habe ich das Gefühl, als würden alle mich anstarren. Als ob ich diesen fürchterlichen Gestank verbreiten würde. Mein Herz bollert in meiner Brust, als würde es sekündlich aus mir heraustreten wollen und ich versuche, mir selbst einzureden, dass ich mich beruhigen muss. Dass mir heute nichts geschehen kann. Das hier ist der erste Tag eines neuen Märchens. 
 
    Langsam gewöhne ich mich an den Strom aus Menschen, passe mich ihrem Rhythmus an und versuche, so gut es geht, in der Menge unsichtbar zu sein. Niemand zu sein. Eine von ihnen zu sein. 
 
    »Die besten Gryllidaekugeln, die du je probiert hast«, sagt ein älterer Mann zu mir, an dessen Tisch ich kurz stehenbleibe, da es sich vor mir staut. Er hält mir etwas unter die Nase, das stinkt wie vergammelter Fisch aus einem der Versorgungsschläuche. 
 
    »Nein danke«, antworte ich und versuche weiter vorwärtszukommen, ehe er noch auf die Idee kommt, mir eine dieser Kugeln in den Mund zu schieben. Davon abgesehen, habe ich sowieso kein Geld, wie man es auf der Erde braucht. Ich habe nichts. 
 
    Fast nichts, denke ich, denn eines habe ich auf alle Fälle: Sämtliche Erinnerungen, die man haben kann. Von allem und jedem. Von meinen ersten siebzehn Jahren in Undersea. Von Mum, George, Ben. Und Nick. Nick am Meeresboden und Nick an der Oberfläche. An die vielen Märchen, die ich in verschiedenen Rollen durchlebt habe, und an meine Hochzeitsnacht. An Davin. 
 
    Wie konnte ich nur die Nacht mit ihm verbringen? 
 
    »Mädchen, geh’ weiter«, raunt mir jemand von hinten zu und schiebt mich an. 
 
    Ich weiß nicht wohin!, würde ich ihm gerne entgegenschreien, bleibe aber stumm und gehe weiter. Wo bin ich hier? Welches Märchen ist das und warum verdammt, erinnere ich mich an alles? 
 
    »Du siehst aus, als könntest du ein paar neue Schuhe gebrauchen«, spricht mich eine der Marktfrauen an. Ihr Tisch ist im Gegensatz zu den anderen, deutlich weniger besucht und ich dränge mich dicht an ihn heran, um nicht von den anderen Passanten mitgerissen zu werden. 
 
    Mein Blick schweift über die Schuhpaare, die auf dem glitzernden Tisch liegen und dann entdecke ich daneben kleine Schilder, wie Schiefertafeln. Sie sind mir vorher, an den anderen Tischen schon aufgefallen, aber ich habe nicht genauer darauf geachtet. Auf diesen Schildern stehen allerdings keine Preise, wie ich jetzt erkenne. Dabei hat Ava es mir in ihren Geschichten genau so erzählt. Dass man auf der Erde seine Waren mit Geld bezahlt hat. Doch hier stehen auf den Schildern Sätze. 
 
    »Darf ich?«, frage ich und lange nach einem der Schilder, neben einem Paar Schuhe, die eine ähnliche Farbe aufweisen, wie mein Kleid. 
 
    »Sicher«, sagt die Frau, und schreit schon ihre nächsten Lockrufe aus, wobei sie mich jedoch genau im Auge behält. 
 
      
 
    Für dieses Paar Schuhe gibst du drei deiner Tage. 
 
      
 
    Ich verstehe nicht annähernd, was mir dieser Satz sagen soll. Die Frau bemerkt wohl mein Unverständnis und hält es vielleicht für Unentschlossenheit, denn sie reißt mir das Schild direkt wieder aus der Hand. 
 
    »Wenn dir das zu teuer ist, dann lauf’ doch zum spinnenden Wicht! Dort zahlst du nur die Hälfte an Nächten!«, geifert die Frau. »Oder du zahlst mit dem hübschen Ring!« Ihre Augen huschen zu meiner Hand. 
 
    Erst jetzt bemerke ich, dass ich immer noch Davins Ring am Finger trage und versuche so schnell wie möglich weiterzukommen. Das Lachen der Marktfrau klingt mir so laut über den Markt hinterher, dass ich schneller werde. 
 
    Was meinte die Frau? Der spinnende Wicht? Tage oder Nächte zahlen? Ich beschließe, dass ich auch gut ohne Schuhe auskomme, bevor ich für etwas, mit etwas zahle, von dem ich keinerlei Ahnung habe. Und Davins Ring werde ich auch nicht abgeben. Zwar ekelt mich der Gedanke an Davin und alles was damit verbunden ist an, aber dieser Ring gehört nicht hier in dieses Märchen. Ich muss ihn irgendwie verstecken. 
 
    Meine Füße tragen mich immer weiter über diesen Markt, der unendlich zu sein scheint. Ich lasse mich von dem Strom mitreißen, sehe dann und wann Obstwaren auf Tischen liegen und versuche, das Knurren meines Magens zu unterdrücken. 
 
    »In einer Stund’, wir tun euch das Schauspiel Undersea kund’!« 
 
    Wie versteinert bleibe ich stehen. Die Leute, die in mich hineinrennen, pöbeln und stoßen mich in die Seite, doch das ist mir egal. 
 
    »In knapp einer Stund’, wir tun euch das Schauspiel Undersea kund’!« 
 
    Da! Wieder! Mit stoßenden Armen dränge ich mich dieser Stimme entgegen. Dieser Stimme, die ganz sicher klingt, wie Bens Stimme! Erneut höre ich ihn seinen Spruch über den Markt schreien. Höre, wie er von Undersea redet. Und als ich ihm so nah bin, dass mich nur noch eine Handvoll Menschen von ihm trennen, stößt mich von hinten jemand so stark in den Rücken, dass ich mit meinem Kopf gegen einen Holzwagen stoße. 
 
    Wütend drehe ich mich herum, will sehen, wer mich geschubst hat, doch außer vielen wild umherlaufenden Menschen, ist da niemand. Niemand, der beobachtet, wie ich mir den Kopf reibe und mich dann wieder zu dem Wagen drehe, hinter dem erneut Bens Stimme zu hören ist. 
 
      
 
    Benjamins glorreiche Wandertruppe 
 
      
 
    lese ich auf der Plane des Wagens und kann es kaum glauben. 
 
   


  
 

 Die Wandertruppe 
 
      
 
      
 
    Bis ich mich um den Planwagen und durch die Menschenmassen geschlängelt habe, vergehen sicher zehn Minuten. Und endlich, als ich mich so weit der hölzernen Bühne genähert habe, dass ich einen Blick darauf werfen kann, erkenne ich; rein gar nichts! 
 
    Dort oben steht kein Ben, auch sonst niemand. Bloß seine Stimme ist durch einen blechernen Lautsprecher, der über einem Plakat angebracht ist, zu hören. 
 
    Aber dieses Plakat lässt mich schwindeln. Dort sind Ben, Vivien, Amber, Stephanie, Quinn und Dave zu sehen. Sie sehen merkwürdig aus. Beinahe komisch. Seltsame Kleidung in allen erdenklichen Farben. Meine linke Hand greift an einen der hölzernen Pfeiler, damit mein Schwindel mich nicht von den Füßen reißt. Sicher würden all die Menschen einfach über mich hinwegtrampeln, wenn ich unten auf dem Pflaster läge. Aber das alles hier hinterlässt ein unangenehmes Gefühl. Meine Freunde dort auf diesem Plakat zu sehen, als Teil von etwas, das ich noch nicht annähernd verstehe. 
 
    »Siehst du dir auch die Vorstellung an?«, fragt mich ein kleines rotlockiges Mädchen. Sie steht neben mir und beobachtet mich interessiert. 
 
    »Vielleicht«, antworte ich und mein Blick schweift erneut zu dem Plakat mit meinen Freunden. 
 
    »Oh, das solltest du! Die sind wirklich sehr gut.« Ihre Augen funkeln, während ihrer Worte und sie wirkt begeistert. 
 
    »Hast du sie denn schon einmal spielen sehen?«, frage ich interessiert, während der Schwindel allmählich nachlässt. 
 
    »Schon dreimal!«, versichert mir die Kleine. Ich schätze sie höchstens auf acht Jahre. »Besonders Ben ist ein sooo guter Schauspieler«, wirft sie hinterher und ihre Augen leuchten noch stärker. 
 
    »Dann hast du sie ja schon oft gesehen. Wie lange sind sie denn schon hier?« Vielleicht kann ich über die Kleine erfahren, wo ich hier überhaupt gelandet bin. 
 
    »Hier in Königstal? Ich weiß es nicht genau.« Sie knabbert an ihren Fingernägeln. »Bestimmt schon vierzehn Tage.« Plötzlich klingt ihre Stimme traurig. »Ganz gewiss vierzehn Tage. Wenn du sie noch sehen willst, musst du dich beeilen. In spätestens fünf Tagen ziehen sie weiter.« 
 
    In diesem Moment wird mir bewusst, dass ich überhaupt kein Geld besitze. »Was kostet das Stück denn?« 
 
    »Oh, nicht so viel. Drei Groschen!« 
 
    Wahrscheinlich bemerkt die Kleine meinen Kummer, denn sie kramt in ihrem Brustbeutel und drückt mir genau drei Groschen in die Hand, auf denen jeweils ein Königskopf zu sehen ist. »Das kann ich nicht annehmen!«, sage ich und will ihr das Geld zurückgeben. 
 
    »Doch! Kannst du«, antwortet sie mit einem Grinsen. »Mein Vater ist der Geistliche von Königstal und er sagt immer, ich soll jeden Tag eine gute Tat vollbringen!« Sie lächelt mich an und verschwindet dann flugs zwischen den umherlaufenden Beinen. 
 
    Da geht sie hin, meine Chance auf weitere Informationen. Aber eine sehr liebe Chance! 
 
    Zumindest weiß ich jetzt, wie dieser Ort hier heißt, obgleich ich nichts damit anfangen kann. Königstal. Ich weiß nicht, ob Ava mir jemals von einem Märchen erzählt hat, in dem der Name Königstal fiel. Aber wenn ich an Ava denke, weiß ich sowieso nichts mehr. Ich begreife immer noch nicht, wie sie uns verraten konnte, und vielleicht bekomme ich auch niemals die Chance, das zu klären. 
 
    Fünf Tage … Fünf Tage sind nicht viel. Egal wie, ich muss mit meinen Freunden sprechen. Vielleicht sind sie in ihren Wagen, denke ich und drücke mich erneut durch die Masse an Menschen. Doch als ich an allen drei Wagen die der Wandertruppe zu gehören scheinen, geklopft habe und niemand öffnet, drehe ich wieder um. Etwa eine Stunde bis zur Vorstellung, hat Ben durch das Mikrofon gesagt. Ich werde warten und mir den Auftritt ansehen. Spätestens danach kann ich zu ihnen gehen. 
 
    In den nächsten dreißig Minuten, versuche ich mich in der Nähe der Bühne aufzuhalten, damit ich mir einen guten Platz sichern kann, wenn meine Freunde kommen. Wie werden sie hier sein? Haben sie, wie ich, sämtliche Erinnerungen an alles? Und war es auch bei ihnen so, dass sie sich immer dann, wenn sie in ein neues Märchen gezogen wurden, für eine gewisse Zeit an die Realität erinnern konnten? Als nach und nach immer mehr Leute vor der Bühne auf dem Pflaster Platz nehmen, quetsche ich mich zwischen zwei Mädchen, die ungefähr in meinem Alter sein dürften. Ihre Kleider glitzern in der Sonne, beinahe so, wie der seltsame Stoff, den die unfreundliche Marktfrau auf ihrem Tisch verteilt hat. 
 
    Überhaupt tragen ungefähr die Hälfte der Menschen solches Glitzerzeug, während die anderen ähnliches tragen, wie ich es tue. Oder gar noch schlimmer. 
 
    »Musst du nicht weiter hinten sitzen?«, fragt mich das eine der Mädchen und rümpft die Nase. 
 
    Und erst da fällt mir auf, dass in den ersten Reihen tatsächlich nur Menschen mit, wie es aussieht, bessergestellter Kleidung, sitzen. »Oh, ich habe eine Sondererlaubnis«, sage ich und halte meinen Blick nach vorn auf die Bühne gerichtet. Keine Ahnung, ob es hier so etwas wie eine Sondererlaubnis überhaupt gibt. 
 
    »Eine Sondererlaubnis?«, fragt die andere. »Was soll das bedeuten?« 
 
    »Das meine Freunde hier jeden Moment auftreten!« Ich deute zur Bühne, und hoffe, dass die beiden mich nun in Ruhe lassen, da schon andere aus den vorderen Reihen auf uns aufmerksam werden. 
 
    »So etwas habe ich noch nie gehört! Wenn, würde die Königin solche Genehmigungen erteilen, und keine Wandertruppe!« 
 
    »Dann beschwert euch bei der Königin«, sage ich und bin froh, als sich auf der Bühne endlich etwas regt. Leider macht mich das Ganze auch ein Stück weit nervöser, da ich nicht weiß, ob meine Freunde mich überhaupt erkennen. Außerdem läuft jetzt ein Junge mit einer Blechdose durch die Reihen, nicht älter, als das Mädchen vorhin und als er vor mir stehenbleibt, tut es mir fast leid, die drei Groschen in den Becher zu werfen, denn ich habe wahnsinnigen Hunger. 
 
    »Ach«, sagt eines der Mädchen, »deine Freunde, ja? Und deshalb musst du zahlen?« 
 
    »Nur eine Königin müsste nicht zahlen«, sage ich patzig und richte meinen Blick wieder zur Bühne, auf der Ben in diesem Augenblick erscheint. 
 
    Ein tosender Applaus breitet sich aus, und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Er trägt eine hautenge grüne Leggins und dazu ein weites, tief ausgeschnittenes, beigefarbenes Hemd. Sein Haar ist etwas länger und die lehmfarbenen Sprenkel in seinen blauen Augen funkeln mit jedem Sonnenstrahl, der auf sie trifft. 
 
    »Danke, danke«, ruft er uns entgegen und verteilt an das Publikum Kusshände. In diesem Augenblick kann ich gut verstehen, warum das kleine rothaarige Mädchen so entzückt von ihm ist. 
 
    »Nur noch fünfmal dürfen wir vor euch auftreten und dann ist es wieder vorbei. Bis wir im nächsten Jahr nach Königstal zurückkehren, kann ich euch also nur anraten, so oft wie möglich vorbeizuschauen!« Er zwinkert in die Menge hinein und mindestens fünfzig junge Frauen quietschen freudig auf. Dabei tut es nichts zur Sache, ob sie gut oder schlecht gekleidet sind. 
 
    Immer wieder versuche ich, seinen Blick einzufangen, aber er sieht mich einfach nicht. Ich bin nur eine unter vielen und deutlich zu schnell ist er wieder hinter dem Leinentuch verschwunden und es wird mucksmäuschenstill. 
 
    »Es geht los«, flüstern einige und ich kann es selbst kaum erwarten. 
 
    Wie kommen meine Freunde dazu, ein Stück von Undersea hier aufzuführen? In welchem Märchen soll das so sein? Ich komme nicht weiter zum Nachdenken, da ein Trommelwirbel ertönt und erst jetzt fällt mir auf, das Quinn direkt neben dem Leinentuch sitzt und eine kleine Trommel auf seinem Schoß hält. Ich kann nicht sagen, dass es sehr melodisch klingt, aber es soll wohl die Spannung anheizen. Er trägt beinahe dasselbe Hemd wie Ben vorhin, nur, dass seine Hose gelb ist. 
 
    Und dann kommen Amber und Dave auf die Bühne und der Applaus schwillt weiter an. Sie beachten die Menge allerdings nicht und geben sich ganz ihrem Stück hin. 
 
    »Heute würde ich lieber zu Hause in unserer Einheit bleiben«, sagt Amber, die eine Perücke auf dem Kopf trägt, die mich irgendwie an meine Mum erinnert. 
 
    »Jazmin wird gut zurechtkommen!«, faucht Dave, der der Aufmachung nach wohl George darstellen soll. »Oder denkst du, das Losungsverfahren findet von alleine statt?« 
 
    »Ich könnte sie zumindest begleiten«, erwidert Amber und ihre Stimme klingt beinahe so gebrochen, wie die meiner Mum es immer tat. 
 
    »Darüber gibt es keine weitere Diskussion, Olive. Wir sind die Obersten und diese dienen den ›Großen Hallen‹.« 
 
    Die nächsten Minuten ziehen mehr an mir vorbei, als dass ich tatsächlich etwas aufnehmen könnte. Meine Freunde, dort oben auf der Bühne … Sie führen mein Leben auf. Mein Leben als Bühnenstück. Das kann kein Märchen sein! Das hier ist meine eigentliche Realität, zumindest in diesem Stück dort vor mir. 
 
    Mittlerweile sind Dave und Amber bei den Losungsverfahren angekommen, und anstelle, dass mehrere junge Menschen auf der Bühne sitzen, wie es bei den echten Losungstreffen der Fall war, hockt dort nur Stephanie auf einem Stuhl, die unverkennbar mich interpretiert. Und dann tritt Ben wieder durch den Vorhang und der Applaus wird gigantisch. 
 
    »Ich bin der Freak«, stellt er sich mir, also Stephanie, vor und trägt dabei eine lockige, dunkle Perücke. Er hat so gar nichts von Nick, aber die Frauen und Mädchen um mich herum, kommen aus dem Staunen und Jubeln nicht mehr heraus. 
 
    »Mit wem bist du denn befreundet?«, fragt mich plötzlich eines der Mädchen, die mich vorhin noch nicht leiden konnten. 
 
    »Mit dem Hauptdarsteller«, murmle ich und stehe auf. Ich habe keine Lust mehr, mir dieses Stück anzusehen, und will einfach nur noch mit den anderen reden. Ich dränge mich durch die sitzenden Leute, die mich alle brüskiert anschauen und kämpfe mich vor bis zu dem Schaustellerwagen, der der Bühne am nächsten steht. 
 
    Ewig kann dieses Stück ja nicht dauern und die anderen müssen hier zu den Wagen zurückzukommen. 
 
   


  
 

 Keine Ahnung 
 
      
 
      
 
    Es dauert sicher noch zwei Stunden, bis ich endlich Bens Verkündung über das Ende des heutigen Spieltages vernehme und der Applaus der Zuschauer so laut wird, das es bereits in den Ohren schmerzt. Dazu tut mir noch mein Hinterteil weh, da ich die gesamte Zeit auf der metallenen Treppe, die zum Wagen hinaufführt sitze. 
 
    »Versteht ihr das?«, dringt Ambers Stimme zu mir durch, begleitet von vielen hörbaren Fußschritten, die über die hintere Bühne marschieren. 
 
    »Wir hätten niemals an die Oberfläche kommen dürfen«, sagt Ben harsch. 
 
    »Und Jazmin? Was wäre dann aus ihr geworden?«, fragt Vivien. »Wir hätten sie niemals wiedergesehen!« 
 
    »Und wo ist der Unterschied zu jetzt?«, will Dave wissen. 
 
    Mein Blick gleitet rüber zur Bühne und dann tauchen alle gemeinsam vor dem hinteren Vorhang auf und starren mich an, als ob ich eine Fata Morgana sei. 
 
    »Jazmin?« Bens Stimme klingt weder erfreut noch erleichtert, während die anderen ihre Münder kaum zubekommen. 
 
    »Ich bin‘s! Jazmin und kein Aschenputtel, Rotkäppchen oder Schneeweißchen!« Trotz Bens nüchterner Begrüßung spüre ich meine Erleichterung. Einfach, weil ich so froh bin, sie alle zu sehen. 
 
    Amber ist die erste, die sich wieder fängt und mir mit schnellen Schritten entgegenkommt, während ich mich auf der Treppe aufrichte. »Jaz!«, ruft sie laut und dann fallen wir uns in die Arme. »Wo ist Nick? Und deine Mum und dein Dad?«, will sie wissen, während sich die anderen um uns sammeln und ich ganz klar Bens abwertende Blicke bemerke. 
 
    »Ich hatte gehofft, dass ihr mir das sagen könnt! Ich weiß nicht mal, in was für einem Märchen wir hier gelandet sind.« 
 
    »Das wüsste ich auch gerne«, sagt Quinn, lächelt aber. Seine roten Haare und die vielen Pickel, dazu sein breites Grinsen, lassen mich für einen Moment fühlen, als ob alles in Ordnung wäre. Das klingt verrückt, aber es fühlt sich ein Stück weit nach Zuhause an. Ein Zuhause, das ich immer nur verlassen wollte. Jetzt erscheint es mir beinahe wie eine Zuflucht. 
 
    »Es ist total verrückt«, erklärt Stephanie aufgeregt, während sie sich die Perücke vom Kopf zieht. »Vor ein paar Stunden sind wir alle zeitgleich in diesem Wagen aufgewacht.« Ihre Augen deuten hinter mich. »Und dann war es, als ob wir gar keine andere Wahl hätten, als dieses Stück von dir und dem Fr…« 
 
    Sofort blinzle ich sie warnend an und sie erinnert sich daran, dass sie dieses Wort in meinem Beisein, nie wieder für Nick verwenden sollte. 
 
    »Ich meine Nick, ganz klar Nick«, sagt sie schnell und grinst. »Wir mussten das Stück aufführen.« 
 
    »Obwohl wir es nicht machen wollten«, ergänzt Quinn und legt die Trommel auf dem Pflaster ab. 
 
    »Und das ist alles deine Schuld!«, sagt Ben und tritt einen Schritt vor. »Wir kommen nie mehr zurück nach Undersea und können von Glück reden, wenn wir nicht in einem dieser armseligen Märchen draufgehen!« 
 
    »Niemand hat dich gezwungen, den Obersten zu begleiten!«, faucht Amber und es macht den Anschein, als wäre ihre anfängliche Schmeichelei für Ben völlig ausradiert. 
 
    »Es tut mir leid. Das wollten wir nicht! Wirklich nicht!«, sage ich. 
 
    »Das nutzt uns auch nichts!«, faucht Ben. Im nächsten Moment stapft er mit seinen Stiefeln neben mir die kleine Treppe hoch, um dann im Inneren des Wagens zu verschwinden. 
 
    Es tut weh, dass er so sauer auf mich ist. So enttäuscht ist. Ich wollte nie, dass die anderen in Schwierigkeiten kommen und wenn ich es ungeschehen machen könnte, dann würde ich es sofort tun. 
 
    »Mach dir keine Sorgen«, sagt Vivien. »Der kriegt sich schon wieder ein.« Sie scheint völlig überzeugt davon zu sein und auch die anderen nicken, aber ich werde das Gefühl nicht los, das es zwischen mir und meinem einstigen besten Freund, nie wieder so sein wird, wie es war. Weshalb ich nur leicht nicke und den Kopf senke. 
 
    »Was ist mit Davin?«, fragt Amber und ich weiß, dass sie auf die Hochzeit anspielt. Auf die Nacht. Alle sehen interessiert zu mir und es ist mir absolut unangenehm. 
 
    »Ihr habt ihnen alles erzählt?«, frage ich. 
 
    »Natürlich!«, beteuert Stephanie. »Seit wir hier auf der Oberfläche sind, hatten wir keine Möglichkeit mehr uns normal zu unterhalten. Ständig in blöden Märchen gefangen zu sein ist nicht toll!« 
 
    »Das weiß Jazmin selbst!«, raunzt Amber und legt mir ihre Hand auf die Schulter, nachdem ich mich wieder auf die Treppe gesetzt habe. »Was ist jetzt mit Davin?« 
 
    »Ich weiß es nicht und wenn ich ehrlich bin, will ich es auch nicht wissen! Er ist ein Lügner, Betrüger und was weiß ich nicht noch!« 
 
    »Und dein Mann!«, ruft Steph und kichert. 
 
    »Er ist nicht mein Mann! Eine Hochzeit in einem Märchen, bei dem ich nicht einmal wusste, wer ich eigentlich bin, kann wohl kaum Bestand haben!« 
 
    »Ist ja gut«, lenkt Steph ein. »War nur ein Witz.« 
 
    »Der Spaß an der Sache vergeht mir langsam«, erklärt Dave. »Ich habe keine Lust mehr, ständig meine Erinnerungen zu verlieren und durch irgendein Märchen zu hüpfen. Es muss doch etwas geben, das wir tun können!« 
 
    »Wisst ihr eigentlich, wer Davin wirklich ist? Und warum alles so ist und mit uns geschieht?« 
 
    Alle schütteln gleichzeitig mit dem Kopf. 
 
    »Wahrscheinlich war es einer der beiden Zauberer, von denen Grandma immer erzählt hat«, sagt Vivien. »Obwohl, wenn ich ehrlich bin, habe ich diese Geschichten niemals geglaubt. Aber wie sonst sollte das alles möglich sein?« 
 
    »Ich glaube, ich muss euch eine Menge erzählen«, sage ich und in den nächsten zwanzig Minuten mache ich genau das. 
 
    Ich erzähle meinen Freunden, dass Nick einer der beiden Erdenzauberer ist. Dass er damals einen Teil der Menschen vor seinem Bruder Davin gerettet hat, indem er Undersea erschuf. Erzähle ihnen von Davins Fluch, über die Menschen und als ich ende, sehen mich alle an, als ob ich den Verstand verloren hätte. 
 
    »Du machst Scherze!« Dave fährt sich aufgeregt durchs Haar. 
 
    »Nick ist einer der Zauberer?«, fragt Quinn sicherheitshalber noch einmal nach. 
 
    »Und deshalb ist es so wichtig, dass ich ihn finde! Nur er kann uns erklären, warum wir uns plötzlich alle an alles erinnern können. Oder zumindest daran, was jeder einzelne von uns bisher erlebt hat.« Die anderen nicken, aber ihnen geht es, wie mir. Wie sollen wir ihn finden? Von Haus zu Haus rennen und klopfen? 
 
    »Viel interessanter ist doch«, sagt Amber, »dass wir zwar alle wir sind. Also eigentlich wir. Aber wenn ich ehrlich bin, spüre ich da noch etwas. Es ist wie mit dieser Vorstellung eben. Wie ein innerer Zwang, dieses Stück aufzuführen.« 
 
    »Das stimmt«, bestätigt Vivien. »Ich bin ich und fühle mich auch so, und trotzdem ist da etwas, das mir sagt, ich gehöre dieser Wandertruppe an.« 
 
    »Geht mir auch so«, erklärt Quinn und wieder nicken alle. 
 
    »Ich spüre gar nichts«, sage ich. »Außer dem Gefühl, unbedingt Nick finden zu wollen. Und allen die in ihren Märchen gefangen sind, helfen zu müssen.« Ich weiß gar nicht, ob und wie ich den anderen erklären soll, dass es den Menschen in Undersea ebenfalls nicht gut geht. Dass Nick und ich für ein paar Stunden unten waren. Und ob ich Vivien sagen soll, dass Ava uns verraten hat. 
 
    »Was ist noch, Jaz?«, fragt sie in diesem Moment, als ob sie instinktiv gespürt habe, dass ich etwas sagen muss und mit mir ringe. 
 
    »Nick und ich«, beginne ich, »nach dem Rotkäppchen-Märchen.« Alle sehen mich abwartend an und ich spiele nervös an meinen Fingern herum. Aber sie haben die Wahrheit verdient. »Uns blieb nichts anderes übrig, als nach Undersea zu fliehen«, sage ich beklommen. 
 
    »Ihr wart in Undersea?«, kreischt Vivien fast und augenblicklich öffnet sich hinter mir die Wagentür. Und das so schnell, als ob Ben die gesamte Zeit über auf der anderen Seite der Tür gestanden hätte. 
 
    »Sag’ das nochmal!« Er tritt die Leiter neben mir herunter und stellt sich genau vor mir auf. 
 
    »Du warst tot!«, rufe ich. »Einfach tot! Davin hatte dir ein riesiges Loch in den Bauch gebrannt. Wir wussten nicht mal, ob du in einem neuen Märchen aufwachen würdest oder nicht! Als ich bewusstlos wurde, hat Nick uns runtergezaubert. Er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen!« 
 
    Amber streicht mir wieder über die Schulter, doch das ändert nichts an Bens vorwurfsvollem Blick. 
 
    »Und wie bist du dann zurück in das Schneeweißchen- und Rosenrotmärchen gekommen?«, fragt er scharf. 
 
    »Der Fluch hat mich wieder hochgezogen.« 
 
    Er schüttelt mit dem Kopf, als würde ich nur Schwachsinn von mir geben. 
 
    »Was ist mit Kayle?«, fragt Vivien gedrückt. »Und Grandma?« 
 
    Ich muss schlucken. Was soll ich ihnen sagen? 
 
    »Jetzt red’ schon!«, fordert Ben mich auf und macht wieder einen Schritt auf mich zu, doch Quinn hält ihn zurück. 
 
    »Alles ist jetzt anders«, sage ich leise. »Kayle hat die Macht an sich gerissen. Sie schicken Aufräumer mit dem letzten Trans hinaus, um irgendwelche Knollen abzubauen.« 
 
    »Das kann nicht sein!«, faucht Ben und seine Stimme klingt wie Dynamit. 
 
    »Und nicht nur das«, fahre ich fort, auch, wenn ich es nicht gerne tue. Aber ich will sie auch nicht belügen. »Wenn ein Aufräumer etwas nicht schafft, wird er draußen gelassen und durch einen neuen ersetzt. Mich und Nick haben sie ohne Trans in den Schlauch geschickt.« Diesmal ist es Vivien, die an mir vorbei in den Wagen geht und ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Ich hätte Kayle so etwas auch nicht zugetraut. Wie muss sich das erst anfühlen, wenn man seine Frau ist? »Nichts ist mehr wie es war«, fahre ich leise fort, »und wenn der Fluch uns nicht hochgerissen hätte, in ein Märchen, dann wären wir jetzt auch tot.« 
 
    Dave und Quinn fahren sich zeitgleich mit der Hand durchs Haar und stöhnen auf. »Das ist hart«, sagt Dave. 
 
    »Und scheiße ungerecht«, meint Amber. 
 
    »Was ist mit Ava?«, will Ben jetzt wissen und seine Stimme klingt ein wenig so, als ob er endlich seine Wut unterdrücken und nachdenken würde. 
 
    »Ava war die, die uns an Kayle verraten hat«, sage ich und spüre, wie eine Träne meine Wange hinabläuft. 
 
    »Wir müssen jetzt in den Wagen«, verkündet Ben plötzlich und geht einfach an mir vorbei, gefolgt von Dave und Quinn, die mir mitleidige Blicke zuwerfen. Auch Stephanie setzt einen Fuß auf die Treppe. 
 
    »Das meine ich«, sagt sie. »Da ist es wieder. Wie eben mit dem Stück.« 
 
    Ich verstehe kein Wort, als auch sie im Wagen verschwindet und nur noch Amber und ich zurückbleiben, deren Blick allerdings auch ständig zur Wagentür hochfliegt. 
 
    »Was ist denn los?« 
 
    »Steph hat Recht! Es ist wie ein Zwang, jetzt in den Wagen zu steigen, Jaz.« Ihre Miene wird noch mitleidiger, als sie weiterspricht. »Und dieser Zwang verbietet uns, dich mit hineinzunehmen.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Es tut mir leid«, flüstert sie. 
 
    »Kannst du mir wenigstens einen Gefallen tun?« 
 
    »Ich hoffe«, antwortet sie. 
 
    »Hast du ein Tuch oder eine Art Schal für mich und Nadel und Faden?« 
 
    »Sicher, warte kurz.« Eine Minute später steht sie mit den gewünschten Sachen vor mir. »Wozu brauchst du das?« 
 
    »Ich muss Davins Ring loswerden«, erkläre ich ihr, während ich den Ring in das dünne Tuch einschlage und anfange zu nähen. 
 
    »Es tut mir leid, Jazmin. Ich muss jetzt rein!« 
 
    Und noch bevor ich antworten kann sitze ich schon alleine in der längst eingekehrten Dunkelheit. Als ich den Ring so gut es geht eingenäht habe, hebe ich mein Kleid flugs an, binde mir das Tuch so fest es geht um den Bauch und spüre plötzlich auch etwas in mir, das mir dringend rät, sofort von hier zu verschwinden. 
 
   


  
 

 Die Patrouille 
 
      
 
      
 
    Erst sind es nur hastige Schritte, die mich vom Wagen weg, auf den Marktplatz hinaustreiben, der mittlerweile leergefegt ist, als ob eine Ausgangssperre verhangen worden wäre. 
 
    Die vom Nachmittag überfüllten Markttische sind bis auf ein paar wenige leergeräumt und ihr seidig glänzender Überzug glitzert im schwachen Mondlicht, wie ein funkelnder See. In einigen Ecken treiben sich zwielichtige Gestalten herum, die sichtlich betrunken sind und denen ich lieber nicht Auge in Auge gegenüberstehen will. Aber ich habe keine wirkliche Angst. Es ist einfach dieses Gefühl in mir, dass ich an einen bestimmten Ort muss. Weg von diesem einsichtigen Platz. Aber ich habe keine Ahnung wohin. Meine Schritte werden eiliger und die wenigen Menschen drehen sich kurz in meine Richtung. Sie tragen Kleidung wie ich es tue, von den anderen, die in den silbernen Stoffen, ist keiner mehr zu sehen. Während ich hastig voraneile, kommt einer der Stände mit den Früchten und dem Obst vom Mittag in mein Blickfeld. Ein älterer Mann ist einer der letzten, die noch hier sind und er bückt sich gerade unter seinen Tisch, um das übriggebliebene Obst in Körbe zu verstauen. Eine Sekunde überlege ich, spüre das nagende Hungergefühl in mir und entscheide dann blitzschnell, es einfach zu tun. 
 
    So wie der Stand direkt neben mir liegt, greife ich im Laufen mit beiden Händen auf den Tisch und klaube mir einige Äpfel. Und dann renne ich, als ob es kein Morgen mehr gäbe und höre die wütende Stimme des Mannes, der mir etwas hinterherruft. 
 
    Ich renne so schnell ich kann, doch dieser Marktplatz nimmt kein Ende. Eine Art Bellen erklingt, es könnte ein Hund sein, aber sicher bin ich mir nicht, da ich nie einen Hund gehört habe. Ich kenne diesen Laut nur aus Avas Erzählungen. Aber egal, ob es ein Hund ist oder ein anderes Tier, ich laufe nur noch schneller. Irgendwann, nach gefühlt tausend barfüßigen Schritten gelange ich endlich an das Ende des Marktplatzes. Der Pflasterweg verläuft in einer Wiese, und die Läden und kleinen Buden brechen so abrupt ab, dass man annehmen könnte, das Ende der Welt erreicht zu haben. Schwer atmend und unschlüssig bleibe ich stehen und sehe mich um. Links von mir führt ein Weg in die Dunkelheit oder eher ein kleiner Trampelpfad, der sich im Schein der letzten Marktplatzlaterne zeigt. Rechts geht ebenso ein Pfad weiter, der allerdings deutlich breiter erscheint. Dennoch besteht auch er aus matschiger Wiese. 
 
    Welchen Weg soll ich nehmen? Was ist das, das mir sagt, ich muss zu einem bestimmten Ort? Und warum sagt es mir jetzt nicht, ob ich links oder rechts laufen muss? 
 
    Und dann höre ich in einiger Entfernung hinter mir Schritte. Mehrere. Sie gehen eilig, nähern sich mir. Ich höre jeden Tritt der Stiefel auf dem Pflaster widerhallen. Wähl jetzt einen Weg, Jazmin! Du musst hier weg!, ermahne ich mich selbst und als eine fremde Stimme dicht hinter mir ruft: »Hey! Du da! Sofort stehenbleiben!«, hechte ich los. 
 
    Den linken Weg entlang, mitten in die Dunkelheit hinein. Mit jedem meiner Schritte versinke ich tief im aufgeweichten Gras und Schlamm spritzt gegen meine Beine. Der Mann, der nach mir gerufen hat, folgt mir und mit ihm sind es noch vier weitere. Ich erkenne sie, als ich mich kurz umdrehe, und ihre Silhouetten unter der letzten Lampe zu erkennen sind, bevor sie mir in die Finsternis folgen. 
 
    »Im Namen der Königin! Stehenbleiben!«, schreit erneut einer, aber ich halte nicht an. 
 
    Wahrscheinlich ist das die Polizei oder eine Art Patrouille und der Mann mit dem Obst hat sie mir hinterhergeschickt. 
 
    Warum hast du nicht einfach die anderen nach etwas zu essen gefragt?, denke ich, anstatt zu stehlen. Doch für Gewissensbisse ist es jetzt zu spät. Ich muss diesen Männern entkommen. 
 
    Ich renne, so schnell ich nur kann, und komme langsam an meine Grenzen. Mein Atem hüpft wie einer der Fische in Undersea, wenn er von einem der Versorgungsschläuche eingefangen wurde und ich weiß nicht, wie lange ich so noch weiterrennen kann. 
 
    Mittlerweile befinde ich mich in absoluter Schwärze, aber das Trampeln und Rufen der Männer ist weiterhin dicht hinter mir. Ich wünschte, Nick wäre bei mir. Könnte mir erklären, warum alles so ist, wie es ist und wo wir hier sind. Aber Nick ist nicht da. Niemand ist da! Da bin nur ich, in einer mir völlig unbekannten Gegend mit einem Pulk an Männern, die sichtlich nicht gewillt sind, ihre Verfolgung aufzugeben. 
 
    »Bleib stehen, Mädchen, wir kriegen dich doch! Du kannst nicht vor ihm davonlaufen!« 
 
    Ihm? Sprechen sie von Davin? Wenngleich er im Moment vielleicht der wäre, der mir sagen könnte, was hier los ist. Aber lieber laufe ich um mein Leben oder stürze jeden Augenblick in eine Schlucht, als zu Davin zurückzugehen. 
 
    Ich lege nochmal einen Zahn zu und drehe mich währenddessen kurz, aber ich erkenne nichts. Gar nichts! Ich kann meine Verfolger bloß hören. Im nächsten Moment renne ich in eine Art Busch oder Hecke, ich weiß es nicht, aber Dornen verfangen sich in meiner Kleidung und die Äste dieses Etwas reißen durch mein Gesicht. 
 
    »Scheiße«, fluche ich laut, reiße den Stoff meines Kleides aus den Dornen und taste mit den Händen in der Dunkelheit, ob hier noch weitere gierige Sträucher stehen. Aber es scheint nur dieser eine gewesen zu sein. 
 
    »Haben wir dich«, erklingt die Stimme hinter mir und ich spüre den warmen Atem des Mannes in meinem Nacken. 
 
    Ich mache einen Schritt vor, bevor er nach mir greifen kann und einen weiteren. Und als ich wieder loslaufe, falle ich hinunter. Ich weiß nicht wohin, ich weiß nur, das Schmerz durch meine Gelenke zieht. Ich überschlage mich. Halte schützend meine Hände über den Kopf und in der nächsten Sekunde endet der Sturz. 
 
    »Mach es mir doch nicht so schwer«, höre ich den Mann von oberhalb rufen, aber es hört sich nicht weit genug weg an. Er kennt sich hier aus, selbst ohne Licht, trotzdem ich nicht verstehe, wie das möglich ist. Doch als Schritte den Abhang hinunterkommen, drehe ich mich auf alle Viere und hieve mich wieder auf. 
 
    Weiter, Jazmin, immer weiter! Du darfst nicht stehenbleiben! 
 
    Wieder verfange ich mich in einer Hecke und diesmal überrascht sie mich sosehr, dass ich sofort wieder hinfalle. 
 
    »Das war’s!«, ruft der Mann, doch er hat den Abhang noch nicht hinter sich gebracht. Seine Schritte sind dennoch nicht mehr allzu weit entfernt. Mein Blick eilt umher, doch wie will man in völliger Finsternis sehen? Was machen Blinde, die flüchten müssen? 
 
    Sie tasten, Jazmin. Fühlen! 
 
    Hektisch und hyperventilierend, voll aufgepusht vom Adrenalin, strecke ich meine Hände vor, direkt in die Dornenhecke hinein. Unterdrücke den Schmerzensschrei, als die Dornen sich in meine Haut fressen, während ich meine Arme so weit es geht hineinstecke und dann auseinanderdrücke. Der Schmerz ist für einen kurzen Moment unbeschreiblich, doch ich dränge ihn beiseite. Ich muss hier weg, bevor diese Männer mich in die Finger bekommen und mich Davin übergeben, falls er denn hier ist. Oder irgendeiner bösen Königin. Und dann sehe ich es. Ein schwacher Lichtschein. Mehrere winzige Lichtkegel, als ich angestrengter schaue. Was auch immer hinter dieser Hecke liegt, ich muss durch sie hindurch. Noch einmal drücke ich meine Arme auseinander und schiebe als Erstes meinen Kopf hinterher. Leider lande ich nicht sofort am anderen Ende der Hecke. Ich muss mit meinem ganzen Körper hineinkriechen, bis ich endlich den Ausgang ertaste, während die Dornen meinen ganzen Körper vereinnahmen. 
 
    »Wir kriegen dich doch!«, ruft der Mann von der anderen Seite, und als ich mich aufrichte und losrenne, kann ich nur hoffen, dass diese Hecke nicht bloß zwei Meter lang ist, und man mir innerhalb kürzester Zeit wieder auf den Fersen ist. 
 
    Je weiter ich laufe, desto näher kommen die Lichter und endlich werden einige Baracken sichtbar. Von meinen Verfolgern sehe und höre ich nichts mehr, weshalb ich in einen normalen Gang verfalle und mich genauer umsehe. Diese Bauten stehen hier nicht auf Pflastersteinen, sie wirken, als ob sie willkürlich in die Schlammwiese geworfen wären. Ich gehe an den ersten zehn vorbei. Menschen sind keine zu sehen, nur dringt aus einigen dieser heruntergekommenen Hütten fahler Lichtschein zu mir durch. 
 
    Meine Verfolger scheine ich fürs Erste abgehängt zu haben und auch mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich erstmal in Sicherheit bin. Aber es sagt mir auch, dass ich noch nicht da bin, wo ich hin sollte. Es gibt hier eine dieser Baracken, die ich unbedingt finden muss, und so setze ich einen Schritt nach dem anderen, bis ich das Ende dieser seltsamen Siedlung erreicht habe. 
 
    Und erst da weiß ich, dass ich angekommen bin. 
 
   


  
 

 Manchmal kommt’s anders, als man denkt … 
 
      
 
      
 
    Dicht an einen Baum gedrängt, stehe ich hier und starre auf die Haustür der Baracke. Ich weiß nicht, was oder wer mich da drin erwartet, ich weiß nur, dass ich dort hinein muss und dass ich hier Zuhause bin. 
 
    Was wieder völliger Quatsch ist, da mir vollkommen bewusst ist, wo ich herkomme. Aus Undersea. Und nicht aus diesem heruntergekommenen „Ich.war.einmal.ein.Haus“, das aussieht, als stünde es seit mehreren Jahren leer. 
 
    Seitdem ich die Männer abgehängt habe, ist mir keine Menschenseele mehr begegnet, und das Einzige, das ich höre, ist der Regen, der mittlerweile eingesetzt hat, und mich völlig durchweicht. Und dann ganz plötzlich und unerwartet, durchdringt ein starker Hustenlaut die Stille. Er kommt aus dem Inneren des Hauses und jetzt weiß ich, auf wen ich dort treffen werde. 
 
    »Hallo?«, rufe ich zaghaft, nachdem ich die Tür hinter mir zugeschoben habe und mich vorsichtig umsehe. Es ist hier deutlich kälter als draußen und meine durchnässten Sachen tragen nicht dazu bei, dass ich mich wohlfühle. Davon bin ich sogar weit entfernt, wenn ich daran denke, wer mich hinter der nächsten Tür erwartet. Es gibt nur zwei davon direkt vor meiner Nase und eine schmale Treppe, die ins Obergeschoss führt. Die allerdings sieht nicht so aus, als ob sie noch begehbar sei. Erneut ertönt dieser rasselnde Husten und der seichte Lichtschein, der bis zu meinen nackten Füßen durchdringt, fühlt sich an wie eine Infektion. Ich will ihm nicht begegnen und will es doch. Es ist kaum zu begreifen, dieses Gefühl. »George?«, frage ich zaghaft, als ich den Spalt vergrößere und vorsichtig ins Zimmer linse. 
 
    »Jazmin?«, krächzt der Mann, den ich jahrelang für meinen Vater hielt. »Warum tust du das?«, fragt er, was einen erneuten Hustenanfall auslöst. 
 
    Ich brauche einen Moment, um völlig sicherzugehen, dass ich mich diesem Mann stellen kann. Dass ich überhaupt mit ihm reden kann. Aber was bleibt in meiner Situation anderes übrig? Erst, als ich den Mut aufgebracht habe, die Tür gänzlich aufzuschieben, sehe ich, wie George hier lebt. Was dieses Märchen aus ihm gemacht hat und erst dann schaffe ich es, ohne Furcht auf ihn zu zutreten und verspüre dann sogar etwas wie Mitleid. 
 
    »Du kannst nicht lange bleiben«, sagt er, als ob wir uns erst vor kurzem gesehen hätten, »und ich würde mir wünschen, du kämst nicht immer zurück.« 
 
    Er ist er, George! 
 
    Er spielt keine Rolle, nicht wie die meines Großvaters im Schneeweißchenmärchen. Dessen bin ich mir ziemlich sicher. Und doch tut er so, als ob in Undersea nichts zwischen uns vorgefallen wäre. Die verranzte Couch auf der er liegt, ist dieser Baracke würdig und die löchrige Decke, die gerade mal bis zu seinen Knien reicht, stinkt. Seine milchig, trübe Gesichtsfarbe gleicht den Versorgungsschläuchen in Undersea und er wirkt wirklich besorgniserregend. 
 
    »Was ist hier los?« So habe ich ihn nie zuvor gesehen. So kraftlos, so hilflos. Was ist das für ein Märchen? 
 
    »Warum hörst du nie auf das, was ich dir sage?«, fragt er angestrengt, aber ein vages Lächeln ziert sein Gesicht. 
 
    »Weißt du, wer ich bin?« Ich fürchte mich vor der Antwort. Auch wenn ich es denke, es muss nicht so sein, dass wir alle unsere Erinnerungen mit in dieses Märchen genommen haben. Aber woher sollte er sonst meinen richtigen Namen kennen? 
 
    »Natürlich weiß ich, wer du bist, Jazmin.« Er klopft neben sich auf die Couch und Staubflocken wirbeln im Schein der kleinen Lampe auf. »Ich weiß, dass wir aus Undersea kommen«, sagt er betrübt. »Aber genauso weiß ich, dass du die Frau bist, die der spinnende Wicht sucht und das es nicht lange dauern kann, bis die Schergen der Königin hier auftauchen. Sie wissen ganz genau, dass du jedes Mal zurückkommst.« 
 
    Etwas bewegt sich in meinem Bauch, als ich erneut von diesem spinnenden Wicht höre, von dem mir schon die Marktfrau erzählt hat. Es ist, als ob ich es greifen könnte, aber der Weg scheint zu lang. Ich komme nicht dahinter. 
 
    »Seit wann bist du hier?«, will er wissen, als ich mich neben ihn setze und ihm die paar gestohlenen Äpfel auf die Brust lege. 
 
    »Ein paar Stunden erst.« 
 
    »Gefühlt bin ich mein Leben lang hier«, erwidert George, »aber in Wahrheit seit heute Morgen.« 
 
    »Ich kam am Nachmittag«, antworte ich. »Wo ist Mum? Und was ist das hier für ein Märchen? Habt ihr Nick gesehen?« 
 
    Bei der Erwähnung der beiden Namen wird sein Gesicht noch fahler. »Wo der Zauberer ist, das weiß ich nicht. Aber deine Mutter, Jazmin, wirst du in dieser Welt nicht wiedersehen.« 
 
    »Wie meinst du das?«, frage ich panisch. 
 
    »Psst«, macht er. »Nicht so laut. Hier haben die Wände Ohren!« 
 
    »Was meinst du, ich werde sie nicht wiedersehen?« 
 
    »Es ist kompliziert, Kleines.« Wieder hustet er, wobei die Äpfel zu Boden kullern und ich sie aufhebe. 
 
    »Erzähl mir alles«, bitte ich ihn. 
 
    Er stöhnt einmal, was das Rasseln in seiner Lunge ertönen lässt und sieht mich an. »Ich will mich entschuldigen, Jazmin. Für alles, was ich dir und Olive angetan habe.« Sein Blick wirkt ehrlich und ich bin ein wenig durcheinander, da ich nicht mit so etwas gerechnet habe. »Mir war immer nur wichtig, dass es Olive, dir und den anderen gut geht. Das musst du mir glauben! Dabei habe ich irgendwann das Ziel aus den Augen verloren, wie es scheint.« 
 
    Ich kann nichts erwidern, erinnere mich an all die Kleinigkeiten und Lieblosigkeiten, die ich in Undersea über mich ergehen lassen musste. Denke an die Menschen, die er in den Schlauch geschickt hat. Und weiß nicht, ob seine Entschuldigung tatsächlich ernst gemeint ist. Das hier ist immer noch ein Märchenfluch, wenngleich ich mich, wie ich selbst fühle. 
 
    »Du glaubst mir nicht«, sagt er. »Und das kann ich sogar verstehen. Aber erst jetzt hier, mit all den Erinnerungen, dem Wissen um das was war und etwas Abstand … Jazmin, ich meine es ehrlich! Mir tut so vieles leid und wenn ich es ungeschehen machen könnte, dann würde ich es tun!« 
 
    »Du erinnerst dich an alles?«, frage ich zaghaft. »Und du weißt über diese Welt hier mehr, als ich es tue.« 
 
    Er nickt und ergreift meine Hand, was ich zulasse. Es fühlt sich nicht falsch an. »Am schlimmsten ist das, was ich mit deinem Vater getan habe.« Sein Blick senkt sich. »Ich war so vernarrt in Olive und ihr Können«, er stoppt kurz, um wieder zu husten. »Aber hätte ich sie nicht zu meiner Frau genommen und dich als mein Kind ausgegeben, dann wärt ihr alle drei gestorben.« 
 
    Es ist grausam und ekelhaft, was er getan hat. Und doch hat er im Grunde Recht. Ich hasse mich für diesen Gedanken, aber er trifft zu. »Wo ist Mum jetzt?«, will ich wissen und gehe nicht weiter auf das ein, was er sagt. Ich kann das gerade nicht. 
 
    »Sie ist nicht mehr sie selbst, Jazmin. In meiner Erinnerung an die Zeit hier, in diesem Märchen, waren wir immer arme Leute. Und dann wurde ich krank und konnte nicht mehr arbeiten.« 
 
    »Was bedeutet das? In deiner Erinnerung an dieses Märchen?« 
 
    »Ich weiß alles, was wirklich war und ist, aus meinem Leben. Aber genauso habe ich die Erinnerungen eines Lebens in diesem Märchen, Jazmin. Als ob ich zwei Leben geführt hätte.« 
 
    »So ähnlich haben es auch die anderen erzählt«, sage ich. 
 
    »Welche anderen?« 
 
    »Ben, Vivien, Amber, Dave, Quinn und Stephanie.« 
 
    »Sie sind auch hier?« 
 
    »Als Wandertruppe, auf dem Markt.« 
 
    Er nickt. »Bei dir ist es nicht so?«, will er wissen und ein erneuter Hustenanfall schüttelt ihn. 
 
    »Nicht richtig. Ich weiß auch alles, was war und spüre auch, dass da noch etwas ist, aber es lässt sich nicht greifen, ist irgendwie flüchtig.« 
 
    »So ähnlich wird es bei Olive sein. Du musst wissen«, sagt er, »als ich krank wurde und das Geld ausging, stand eines Tages der spinnende Wicht vor unserer Tür.« 
 
    »Ständig höre ich diesen Namen. Wer soll das sein?« 
 
    »Zumindest kein guter Mann.« 
 
    Ich sehe George an und kann nicht im Geringsten nachvollziehen, wovon er spricht. »Könntest du deutlicher werden?« 
 
    »Bring mir doch ein Glas Wasser«, sagt er und deutet in eine Ecke des Zimmers, in der ein Eimer steht und es von der Decke tropft. 
 
    »Aus dem Eimer?«, frage ich verwirrt und er nickt. 
 
    »Laufendes Wasser gibt es hier nicht.« 
 
    Ich stehe auf, gehe hinüber und greife nach dem Becher, der neben dem dreckigen Eimer auf dem Boden steht. Das Wasser ist weder frisch noch klar und selbst das, was durch die Decke tropft, riecht unangenehm. »Da kann man ja nur krank werden«, murmle ich und tauche angewidert den Becher in das Brackwasser. »Wie kannst du nur so wohnen?«, frage ich, als ich mich wieder zu ihm setze und den Becher in seine zittrige Hand drücke. Er hat fast nichts mehr von dem Obersten aus Undersea. 
 
    »Das war der Grund für deine Mutter, den Handel mit dem spinnenden Wicht einzugehen.« Er nimmt einen kleinen Schluck und hustet sofort. Erst als er sich beruhigt hat, spricht er weiter. »Ich war nicht dafür. In meiner Erinnerung haben Olive und ich es tausendmal durchgesprochen. Doch als die Krankheit voranschritt, ging deine Mutter ohne mein Wissen zu ihm. Und als sie zurückkam, packte sie ein paar Sachen zusammen, sagte mir, das alles wieder gut werden würde und wenn jemand käme, um nach dir zu verlangen, solle ich dich ihm mitgeben.« Er sieht mich nicht an, während seiner Worte, aber ich spüre auch so, dass jedes Wort wahr ist. »Meist, zumindest seit wir in der Unsichtbarsiedlung leben, hast du dich in Königstal auf dem Markt herumgetrieben. Doch an diesem Tag, warst du oben in deinem Zimmer. Das wusste weder deine Mutter, noch ich. Du hattest ihre Worte mit angehört, und als der spinnende Wicht kam, um dich zu holen, warst du bereits fort.« 
 
    »Ich verstehe kein Wort.« 
 
    »Wie solltest du auch«, murmelt er vor sich hin. »Olive hatte dich dem Wicht versprochen im Gegenzug wollte er mich heilen und uns mit Geld überschütten. Aber du alleine warst ihm nicht genug. Er verlangte von deiner Mutter, dass sie ins Schloss der Königin gehen solle, um dort ein paar Tage zu leben.« 
 
    »Mum hat mich eingetauscht? Gegen ein angenehmeres Leben?« So ist meine Mum nicht. So war sie nie. Aber wer weiß schon, was das hier für ein Märchen ist. 
 
    »Sie hat dich eingetauscht, weil sie dachte, dass der Wicht mich heilen würde. Und wenn du nicht vor ihm davongelaufen wärst, hätte er das vielleicht auch.« 
 
    »Also soll ich jetzt gleich zu ihm gehen?«, frage ich aufbrausend und George legt seine Hand auf meine. 
 
    »Nein, Jazmin. Das wollte ich nie und ich will es auch jetzt nicht. Oder warum glaubst du, sage ich dir immer wieder, dass du nicht herkommen sollst?« 
 
    »Welches Märchen ist das hier?« 
 
    »Das weiß ich leider nicht, Jazmin.« 
 
    »Und was will dieser Wicht mit mir? Und was tut Mum auf dem Schloss?« 
 
    »Ich weiß nur, dass sie nicht mehr zurückkommen wird. So hat es mir der spinnende Wicht gesagt, als er hier war, um dich zu holen. Und ich weiß, dass er keine Ruhe geben wird, bis er dich gefunden hat. Deshalb musst du jetzt gehen, Jazmin. Hörst du?« Seine Stimme ist eindringlich und flehend und als ein neuer Husten ihn schüttelt, würde ich ihn am liebsten runter nach Undersea bringen. 
 
    »Ich gehe«, sage ich. »Aber ich komme wieder!« 
 
    »Ich befürchte es«, antwortet er mit einem Lächeln. »Bitte, pass’ auf dich auf und denke immer daran: Ich liebe dich wirklich! Und ich war der größte Idiot, den Undersea jemals hervorgebracht hat!« 
 
    »Ich weiß«, erwidere ich und schenke ihm ebenfalls ein Lächeln, bevor ich mich aus dem Haus raus in die Dunkelheit schleiche. 
 
   


  
 

 Der Schlafplatz 
 
      
 
      
 
    Wo soll ich jetzt hingehen? Wo geht die Jazmin aus diesem Märchen hin, wenn sie nicht bei George sein kann? Ich habe keine Ahnung. 
 
    Hier in dieser Unsichtbarsiedlung gibt es nichts für mich und ehrlich gesagt, steht mir nicht der Sinn danach mich in einer dieser Baracken zu verstecken. Und zu dem spinnenden Wicht zieht mich schon mal gar nichts. Ich kann einfach nicht glauben, dass Mum mich eintauscht. Dass sie mich einfach an einen seltsamen Mann verkauft. Für Georges Gesundheit. George, den sie im Grunde verachtet. 
 
    Doch der Kern der Sache ist, dass ich nichts über dieses Märchen weiß und deshalb auch nicht nachvollziehen kann, warum hier wer etwas tut. Sosehr ich mich auch über meine Erinnerungen freue, vielleicht sind die Märchen, in denen mich der Fluch vollends trifft, und ich von nichts etwas weiß, unterm Strich doch besser. Weil ich intuitiv handle. Dem jeweiligen Märchen entsprechend. Aber hier? Hier weiß ich absolut gar nichts! 
 
    Ich muss Nick finden und das kann ich nicht von hier aus. Was im Umkehrschluss bedeutet, dass ich zurück in die Stadt muss. Nur dieser Königspatrouille möchte ich ungern über den Weg laufen. Ich werde einfach achtsamer sein. Und vor allem, nichts mehr stehlen! Wobei ich mich gerade schon darüber ärgere, dass ich mir keinen der Äpfel mitgenommen habe, da mein Magen schon wieder lauthals knurrt. 
 
    Bis zum Ende der Siedlung ist es kein Problem für mich, dorthin zu gelangen, doch ab da stapfe ich durch die Dunkelheit und kann nur hoffen, wieder an der Dornenhecke zu landen. Und dann fühle ich sie, bevor ich sie sehe. Natürlich. Erneut schiebe ich zuerst meine Arme hindurch und versuche nicht auf den Schmerz der reißenden, spitzen Dornen zu achten, und als mich das Gestrüpp nach ein paar Minuten endlich freigibt, will ich lieber nicht wissen, wie ich aussehe. Wahrscheinlich, als ob ich einer Raubkatze begegnet wäre, die mich ein bisschen zu gern hatte. Als ich eine Steigung hinaufgehe, bin ich mir sicher, auf dem richtigen Weg zu sein und schon einige Minuten später erkenne ich in der Ferne den Schein der ersten Marktplatzlaterne. 
 
    Während meine Füße das Pflaster betreten, überkommt mich sofort wieder der Drang umzukehren, zurück zur Unsichtbarsiedlung zu laufen. Es ist so, wie Amber es erklärt hat. Dieser Impuls kommt nicht direkt von mir, sondern stammt von meinem anderen Ich. Diesem Ich, das eigentlich hier in diesem unbekannten Märchen lebt. Aber ich kann nicht zurück. Ich muss Nick finden. Und Mum. Ich brauche einen Schlafplatz und etwas zu essen und zu trinken. 
 
    Aber wie soll ich das anstellen? Den Weg zum Wandertruppwagen kann ich mir schenken. Ganz davon abgesehen, dass meine Freunde bestimmt alle schlafen, würden sie mich sowieso nicht hineinlassen, sonst hätten sie es schon am Abend getan. Auf dem Marktplatz zu schlafen ist auch nicht die beste Idee. Die Patrouille hätte mich schneller einkassiert, als mir lieb ist. Trotzdem führen meine Füße mich, wie von selbst, in Richtung Zentrum Marktplatz, der mittlerweile völlig verlassen ist und nur von fahlen Laternen beschienen wird. Beinahe sieht das Ganze romantisch aus. Die vielen kleinen Buden und Häuser, die dicht nebeneinanderstehen, die etlichen Markttische, deren Oberfläche im Mondschein silbrig glitzern. Dazu das dunkle Pflaster und die kleinen Laternen, die mit echten Kerzen betrieben werden. 
 
    Im Schatten der Häuser versuche ich unbemerkt voranzukommen, denn trotz, das offensichtlich niemand zu sehen ist, habe ich doch das Gefühl, als ob ich genau beobachtet würde. Nach einer Weile gelange ich an die Stelle des Marktplatzes, auf der mittig die fünf mal fünf Meter große Holzbühne meiner Freunde steht und dahinter deren Wandertruppwagen, in denen sie schlafen. Licht erkenne ich keines, ansonsten hätte ich vielleicht doch geklopft, um zumindest um etwas Wasser zu bitten. Mein Blick fällt wieder auf die hölzerne Bühne davor. Sie wird von mehreren Laternen beschienen, doch der Hohlraum zwischen Pflaster und Bühne, der liegt natürlich im Dunklen. Vorsichtig schleiche ich mich seitlich heran, und als ich mir sicher bin, dass niemand zusieht, laufe ich schnell los und krieche direkt unter die Bühne in die hinterste Ecke hinein. Das Pflaster ist kalt und ungemütlich und erinnert mich zu genau an die Felswand in unserer alten Bergungshöhle. Was gäbe ich jetzt für eine Decke oder einen Mantel! Aber für diese Nacht muss es so gehen. Hauptsache mich entdeckt niemand, dem ich auf keinen Fall während der Nacht begegnen will. Und am Tag am liebsten auch nicht. 
 
    Ein leises Geräusch dringt aus der anderen Ecke an mein Ohr und meine Augen versuchen in der Dunkelheit etwas auszumachen. Tatsächlich, nachdem ich mich etwas an die Lichtverhältnisse gewöhnt habe, erkenne ich zwei winzige grüne Punkte. Sie sehen aus, wie winzige strahlende Laternen und ich frage mich, was für Tiere es hier wohl geben mag. Vielleicht sollte ich mir doch lieber ein anderes Fleckchen suchen und als ich mich nur einen Zentimeter bewege, schießen die Punkte auf mich zu und geben ein fauchendes Geräusch von sich. Ich schreie kurz auf und dränge mich dicht in die Ecke. Im nächsten Moment huscht etwas auf den Marktplatz hinaus und ich sehe nur noch etwas Kleines, Felliges mit einem langen Schwanz. Was war das? Was außer mir verkriecht sich noch an diesem kalten, unwürdigen Ort? Ich kann nur hoffen, dass dieses Ding nicht seine Freunde holt, um mich aus ihrem Bau zu vertreiben. Erst als mein Atem und mein Herz sich langsam beruhigt haben, bin ich fähig, die Augen zu schließen. Ich denke an Nick, frage mich, wo er steckt und ob es ihm gut geht. Ich bilde mir seine Küsse auf meinen Lippen ein, rieche beinahe wirklich seinen Geruch und falle endlich in einen tiefen Schlaf. 
 
      
 
    Getrampel weckt mich jäh auf und als ich den ersten Schmerz meiner Glieder verdaut habe und mich ausstrecken will, schlage ich mir als Nächstes den Kopf an dem Holz über mir mit voller Wucht an. 
 
    »Quinn! Sieh mal unter der Bühne nach. Ich glaube da haben sich wieder alle Katzen der Stadt verkrochen!« Es ist Dave, den ich über mir höre und als eine Minute später Quinn seinen Kopf unter das Holz schiebt, muss ich lächeln als er mich entgeistert ansieht. 
 
    »Jazmin?« 
 
    »Sieht so aus«, gebe ich grinsend zurück und bin unheimlich froh, ihn zu sehen. 
 
    »Was tust du da?« 
 
    »Aufwachen.« 
 
    »Scheiße«, sagt er und bekommt ein schuldbewusstes Gesicht. 
 
    »Es ist alles in Ordnung. Zumindest, sobald ich meine eingeschlafenen Muskeln davon überzeugt habe, hier wieder herauszukriechen.« 
 
    »Was ist denn da los?« Als Nächstes steckt Dave seinen Kopf unter die Bühne. »Jaz?« 
 
    »Immer noch«, sage ich und schiebe mich langsam vorwärts. 
 
    »Wie siehst du denn aus?« Quinn mustert besorgt mein zerkratztes Gesicht. 
 
    »Das waren nur ein paar lästige Dornen«, wiegle ich ab. 
 
    »Komm erstmal rüber zu den Wagen«, sagt Dave, packt mich am Arm und zieht mich eilig hinüber, während Quinn uns von hinten abschirmt. 
 
    »Was ist denn?«, will ich wissen und sehe mich um. 
 
    »Wenn sie dich finden, bekommst nicht nur du Probleme«, erklärt mir Dave. 
 
    »Jazmin!« Amber, die gerade mit Vivien und Ben aus einem der Wagen tritt, sieht mich freudestrahlend an und erntet dafür sofort einen bösen Blick von meinem ehemaligen besten Freund. 
 
    »Hab’ ich etwas verpasst?« Ich kann das Verhalten meiner Freunde nicht deuten. 
 
    »Du solltest nicht hier sein«, sagt Ben bloß und verschwindet irgendwo vor der Bühne. Während ich ihm noch nachsehe, übergeben die Jungs mich an Amber und Vivien und folgen dann Ben. 
 
    »Leider hat er recht«, sagt Amber. »Es ist, als ob wir über Nacht mehr Einblick in dieses Märchen bekommen hätten.« 
 
    »Ist das bei dir denn nicht so?«, will Vivien wissen und ich schüttle bloß mit dem Kopf. 
 
    »Du solltest nicht hier sein«, erklärt mir auch Amber leise und zieht mich hinter den nächsten Wagen. »Die gesamte Königspatrouille ist auf der Suche nach dir.« 
 
    »Aber warum?« 
 
    »Weil die Königin dich dem spinnenden Wicht versprochen hat. Wenn sie dich hier bei uns finden, landen wir alle im Kerker.« 
 
    »Wieso soll die Königin mich diesem Wicht versprochen haben? George hat mir erzählt, dass Mum es war.« 
 
    »Du warst beim Obersten?«, fragt Vivien aufgeregt. 
 
    »Du meinst beim armen Händler«, ergänzt Amber und so langsam verstehe ich überhaupt nichts mehr. 
 
    »Stimmt«, sagt Vivien grüblerisch. »Beim armen Händler! Ich bin zu sehr in unser Stück verwoben«, sagt sie und grinst. 
 
    »Kennt ihr die Königin?«, will ich wissen, ohne weiter auf Viviens und Ambers seltsame Kommentare einzugehen. 
 
    »Wer kennt sie nicht?«, fragt Dave, der gerade an uns vorbeigeht und einen Eimer Wasser auf der Wiese ausschüttet. 
 
    »Irgendetwas Seltsames geht hier vor. Merkt ihr das nicht?« Mein Blick schweift über Amber und Vivien, die sich immer wieder hektisch umsehen. »Wisst ihr noch, wer ihr seid?« Meine Ahnung ist keine Gute. 
 
    »Amber und Vivien«, erklärt mir Vivien und sieht mich an, als ob ich ein Kind wäre. 
 
    »Das ist klar, aber von wo stammt ihr?« Jetzt sehen mich beide an, als ob ich völlig den Verstand verloren hätte. 
 
    »Wir sind aus allen möglichen Ecken rund um Königstal. Das weiß doch jeder!«, erklärt mir Vivien. 
 
    »So ist das bei Schaustellern«, ergänzt Amber. 
 
    »Und woher stamme ich?«, will ich wissen. 
 
    »Aus der Unsichtbarsiedlung. In die du auch besser wieder verschwinden solltest«, mault Ben, der neben uns tritt. 
 
    Das ist die denkbar schlechteste Situation, die hätte eintreten dürfen. Nach und nach verlieren meine Freunde ihre Erinnerungen an ihr wahres Ich und an Undersea. Warum ist es bei mir nicht so? 
 
    »Wir haben zu arbeiten«, raunzt Ben weiter. »Komm später zu der Vorstellung, jetzt haben wir wirklich keine Zeit!« 
 
    Und dann kommt mir eine andere Idee. »Braucht ihr nicht noch Leute?« 
 
    Ben dreht sich zu mir um und mustert mich. »Dich?« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Wir sind voll besetzt! Außerdem nehmen wir kaum eine Flüchtige in unsere Reihen auf.« 
 
    »Eine Flüchtige?« Am liebsten würde ich ihn in die Dornenhecke werfen, aus der ich letzte Nacht gekrabbelt bin. 
 
    »Du wirst von der Patrouille gesucht, Mädchen! Das kann sich keine Wandertruppe erlauben, so ein Aufsehen!« 
 
    »Und wenn sie sich verkleidet?«, fragt Amber und ich sage ihr lieber nicht, dass sie alle ebenfalls verkleidet sind. Alle tragen wie gestern schon, bunte Kleidung und die Hosen der Jungs sind viel zu eng. 
 
    »Klär das mit der Patrouille, dann vielleicht«, sagt Ben und damit ist das Gespräch für ihn beendet, denn er wendet sich ab. 
 
    »Er ist immer sehr nervös, vor den Auftritten«, erklärt mir Vivien. »Komm doch später zur Vorstellung und danach rede ich nochmal mit ihm.« 
 
    »Aber nur, wenn es dir wirklich ernst ist!«, sagt Amber. »Unsere Stücke sind gut und das sollen sie auch bleiben!« 
 
    »Es war mir nie ernster!« 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Lange habe ich nicht mehr so gut geschlafen, wie in der letzten Nacht! 
 
    Ich habe gut geschlafen? Mit einem Ruck richte ich mich auf und lasse meine Augen durch den meterhohen, stuckverzierten Raum gleiten. 
 
    Wo zum Teufel bin ich hier? Prunkvolle Möbel, samtene Vorhänge, Perserteppiche auf dem Boden und an den Wänden. Ein Kronleuchter aus teuerstem Kristallglas und inmitten dieses Prunks liege ich seelenruhig in einem Himmelbett aus Gold und schlafe. Und dazu fühlt es sich an, als ob ich mehrere Tage am Stück geschlafen hätte. Dabei saß ich eigentlich gerade eben noch mit Veit in unserem kleinen Haus nahe dem Schneeweißchen- und Rosenrotmärchen. 
 
    Wir hatten uns die Nacht um die Ohren geschlagen, da ich dieses Bild einfach nicht aus dem Kopf bekam, wie Jazmin meinem Bruder sein Ja-Wort gegeben hatte. Irgendwann war Veit neben mir am Tisch eingeschlafen und ich hatte mich an der Flasche selbstgebrannten Schnaps bedient, die Schnees Großvater George mir geschenkt hatte. 
 
    Ich stehe auf, laufe zu einem der bodentiefen Fenster und reiße die Vorhänge auf. Vor mir liegt ein gigantischer Garten, mit einem künstlichen See, aus dem eine Fontäne entspringt. Dazu stehen überall Marmorstatuen mit nackten Frauen darauf herum und Rosensträucher sind im gesamten Areal verteilt, in denen zahlreiche Gärtner zugange sind. Wenn ich etwas weiter schaue, tut sich eine breite, graue Schlossmauer auf, die meterhoch in den Himmel ragt, sodass ich nicht mal erahnen kann, was sich dahinter verbirgt. 
 
    Ich trage einen lächerlich beigefarbenen Einteiler, der wohl zum Schlafen gedacht ist, aber ich finde, er sieht eher aus, wie ein riesiger Strampelanzug. Leise murmle ich ein paar Worte, die mich von diesem lächerlichen Teil befreien sollen, doch als ich darauf warte, geschieht nichts. Kein funken Magie ist in meinen Adern zu spüren, und so langsam wird mir das Ganze unheimlich. Selbst wenn Jazmins Schneeweißchenmärchen geendet haben sollte, und sie in ein neues Märchen gezogen wurde, was ich mir eigentlich nur wünschen kann, würde das noch lange nicht erklären, was mit mir passiert ist. Wo ich hier bin, was ich hier tue und warum zum Teufel ich keinerlei Magie mehr besitze. 
 
    Etwas in mir drängt danach, dieses Schlafgemach zu verlassen. Es fühlt sich an, als ob ich einen wichtigen Termin innerhalb dieser Mauern hätte, dabei sollte ich mich eigentlich darum kümmern, herauszufinden, was hier vor sich geht. Aber warum nicht das eine mit dem anderen verbinden, weshalb ich den kolossalen, dunklen Eichenschrank öffne und mir Hemd und Hose herausnehme. Auch diese Sachen sind nichts, was ich normalerweise tragen würde, aber ich gehe stark davon aus, dass sich mir hier nichts anderes anbieten wird. Als ich in die deutlich zu enge, dünne Hose gestiegen bin und das spitzenverzierte Hemd überziehe, kämme ich mir mit meinen Händen durchs Haar und trete hinaus auf den Gang. 
 
    Auch dieser ellenlange Gang steht dem Schlafzimmer in nichts nach. Überall vergoldete Kronleuchter, Portraits von seltsamen Gestalten, die mir absolut nichts sagen, und dunkles Holz. Überall dunkles Holz. Kein einziges Fenster. Als ich um eine Ecke biege, laufe ich beinahe in eine Frau hinein. Sie trägt eine Art Arbeitskleid und hat ein Mützchen auf dem Kopf. In der Hand hält sie einen altertümlichen Staubwedel, der ihr vor Schreck aus der Hand fällt, als sie mir gegenübersteht. 
 
    »Prinz Nickolas, entschuldigen Sie bitte!«, ruft sie aufgeregt und sieht dabei auf den Boden. »Ich dachte, dass Sie bereits bei der Zusammenkunft seien.« 
 
    »Wo findet die nochmal statt?«, frage ich, da mir nichts Besseres auf die Schnelle einfällt. Jetzt sieht sie mich leicht verwirrt an und deutet dann hinter sich, wo eine breite Treppe nach unten führt. 
 
    »Im Arbeitszimmer, Prinz.« 
 
    »Dankeschön«, sage ich und verbeuge mich vor der sympathisch wirkenden Frau, da ich denke, egal wo ich hier gelandet bin, dass es nicht schaden kann. Ihr Gesicht läuft rot an und sie huscht eilig an mir vorbei, während ich mich auf die Treppe zubewege und mir von der anderen Seite des Gangs jemand entgegenkommt. Und dieser Jemand ist niemand geringeres, als mein Bruder Davin. 
 
    »Was hast du gemacht?«, fährt er mich an, als er vor mir zum Stehen kommt und sein Aufzug ist so lächerlich, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen kann. Und das, obwohl ich ihm gestern am liebsten noch den Hals umgedreht hätte. 
 
    »Ich habe gar nichts gemacht«, antworte ich und sehe belustigt auf seine rosafarbene Strumpfhose. 
 
    »Was ist das dann hier? Und wo ist Jazmin?« 
 
    Bei der Erwähnung ihres Namens wächst wieder die Versuchung, ihm doch den Hals umzudrehen. »Ich bin eben hier aufgewacht und wenn dir dasselbe passiert ist, und du genauso wenig Ahnung hast wie ich, sollten wir es besser schnell herausfinden.« 
 
    Er schnaubt laut und dreht einen seiner turmalinfarbenen Ringe am Finger. Auch ich trage meinen, aber er scheint hier ebenso wenig nützlich zu sein, wie in Undersea. 
 
    »Hast du Magie?«, will ich wissen. 
 
    »Du?« 
 
    »Nein, deshalb frage ich ja.« 
 
    »Ich auch nicht«, sagt er und zumindest ist das mal fair. »Ich muss meine Königin suchen!« Er sprintet die ersten Stufen hinunter und ich glaube, mich verhört zu haben. 
 
    »Deine Königin? Welches Märchen ist das hier, Davin?« 
 
    Er bleibt am Ende der Treppe stehen und sieht zu mir hoch. »Ich habe keine Ahnung, aber zu jedem Schloss gehört auch eine Königin. Und da Jazmin nun meine Frau ist, ist es bestimmt sie.« 
 
    Ich folge ihm und halte ihn am Arm fest. »Dir ist schon klar, das Jazmin nicht deine Frau ist! Du hast sie in einem Märchen geheiratet, indem sie nicht mal wusste, wer sie eigentlich ist.« 
 
    »Lassen wir sie das doch selbst entscheiden«, sagt Davin großspurig. 
 
    »Richtig, für freie Entscheidungen zulassen, bist du ja ein Fachmann.« 
 
    Ein Diener kommt in unsere Richtung, dessen Bauch so groß ist, dass er sich kaum gerade halten kann. »Meine Herren, Ihre Frau Mutter, die Königin wartet seit geschlagenen dreißig Minuten auf Sie. Also hopp hopp!« 
 
    Unsere Mutter? Davin und ich sehen uns hilflos an, und fast fühlt es sich an wie zu einer Zeit, als wir noch recht jung waren. Als wir noch einigermaßen so etwas wie Brüder waren und keiner von uns Lust auf Vaters Magielehrstunden hatte. 
 
    Trotzdem folgen wir dem dicklichen Mann und als wir neben einer Tür aus purem Gold ankommen, ist es Davin, der zuerst eintritt. 
 
    »Wie schön, dass die Herren Söhne es doch noch einrichten konnten«, höre ich eine harte weibliche Stimme, und als ich Davin in das Arbeitszimmer folge, erwartet uns dort Olive vor einem goldenen Sekretär. 
 
   


  
 

 Die Niemandsgasse 
 
      
 
      
 
    Was soll ich tun, wenn alle ihre Erinnerungen an mich verlieren? Wenn ich für sie nur noch die Tochter des armen, kranken Händlers bin, die gesucht wird? Warum ist in meinem Kopf noch alles da und die anderen vergessen nach und nach mehr von unserem eigentlichen Leben? So ein Märchen gibt es nicht! Ich muss handeln, muss herausfinden, wer ich hier bin und was meine Aufgabe ist. 
 
    Eigentlich war der Plan, das Schloss der Königin zu finden, meine Mum zu finden und vielleicht auch Nick. Aber mein Plan hat sich gerade geändert. Definitiv werde ich zur nächsten Vorstellung meiner Freunde zurückkommen, aber jetzt will ich wissen, wer dieser spinnende Wicht ist und was er von mir will. Vielleicht ist er der, der mir Antworten liefern kann. Es ist bestimmt leichter, ihn auszuspionieren, anstatt mich dem Königsschloss zu nähern, vor dem es mit Sicherheit nur so vor Patrouillen wimmelt. 
 
    Ich trete, wie am Vortag, an den Stand der Händlerin mit den Schuhen, nachdem ich mich vergewissert habe, dass keine Patrouille in der Nähe ist. Wie auch gestern hat sie im Gegensatz zu den anderen, nicht viel zu tun und ihre Augen mustern mich aufmerksam. 
 
    »Hast du’s dir doch überlegt, Mädchen?« 
 
    »Nein, nicht direkt. Aber bestimmt könnt Ihr mir sagen, wie ich zum spinnenden Wicht gelange, von dem Ihr gestern gesprochen habt.« 
 
    Ihr Blick fährt von meinen Augen über meinen Körper, so als suche sie etwas und für einen Moment sehe ich Bedauern. Doch dann erscheint ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Es ist deine Entscheidung. Folge der Schlummerallee bis zu ihrem Ende, danach läufst du tausend Meter geradeaus bis zum Brunnen. Der Wicht lebt in der Niemandsgasse. Wenn du das schaffen solltest, dann kannst du für die Hälfte der Nächte Schuhe ergattern.« 
 
    »Danke«, sage ich und will mich schon umdrehen. 
 
    »Mädchen!« 
 
    »Ja?« 
 
    »Du bist ein hübsches Ding. Überleg’ dir noch einmal, ob es das wert ist.« Und da ist er wieder, dieser mitleidige Ausdruck in ihrem Gesicht. 
 
    Ich nicke ihr zu und laufe dann direkt in die Menschenmenge hinein. Was kann schon schlimmer sein, als all diese Märchen? Diese Endlosschleife an Leben, die nicht meine sind? Die alle ohne Nick stattfinden. Oder zumindest so, dass ich mir in den meisten Fällen nicht mal bewusst bin, dass er in meiner Nähe ist. 
 
    »Pass’ doch auf!«, raunzt mich ein Mann an, in den ich unbedacht hineinlaufe und der sich meckernd entfernt. 
 
    »Entschuldigen Sie«, rufe ich ihm hinterher und er dreht sich in meine Richtung. »Die Schlummerallee und dann die Niemandsgasse, wo finde ich die?« 
 
    »Die solltest du meiden. Nichts für junge Dinger, wie dich!«, sagt er schroff und kommt mir dann doch wieder entgegen. 
 
    »Bitte«, flehe ich ihn an. »Ich muss unbedingt dorthin.« 
 
    Auch sein Blick zeigt kurz etwas Mitleidiges, bevor er sagt: »Die Schlummerallee, die nächste rechts. Dann dreimal links, dreimal rechts und hundert Schritte in die Mitte.« Damit dreht er sich um und verschwindet. 
 
    Ich sehe ihm verwundert hinterher, biege aber dann an der nächsten Möglichkeit rechts ab und lese ein Schild mit Schlummerallee, die gut tausend Meter lang ist. Dann biege ich links ab. Auch hier ist alles menschenüberfüllt und ich kämpfe mich durch die Leiber. Dreimal links und dreimal rechts will mir ja noch einleuchten, aber hundert Schritte in die Mitte? Keine Ahnung, wie das funktionieren soll, aber die nächsten beiden Möglichkeiten biege ich erneut links ab und als ich die erste rechte Biegung wähle, werden die Menschen immer weniger. Und nach der dritten rechten Abbiegung stehe ich alleine auf einem winzigen Platz, in dessen Mitte sich der Brunnen befindet. Gewiss zwanzig Gassen führen hier auf diesen Platz, der granitgrau überzogen ist. Der Brunnen wirkt wie ein schwarzes Loch und sämtliche Häuser, die an diesen Platz grenzen, besitzen kein einziges Fenster. Zumindest nicht von dieser Seite aus. 
 
    Hundert Schritte in die Mitte, denke ich und gehe auf den Brunnen zu. Als ich ihn erreiche, habe ich gerade Mal fünfzehn Schritte getan. Aber das hier ist die Mitte. Eine weitere gibt es nicht, von der Gasse aus, aus der ich kam. Mit dem Kopf beuge ich mich in den Brunnen und erkenne dann die Stufen, die von hier aus in die Dunkelheit führen. 
 
    Jetzt im Ernst? Hundert Schritte in die Mitte bedeutet, dass ich fünfundsiebzig weitere Schritte in diesen Brunnen hinabsteigen muss? Ohne Licht? 
 
    Bin ich schwachsinnig?, überlege ich noch, während meine Hände sich schon am Brunnenrand abstützen und ich mich mit einem Hechtsprung darauf hieve. 
 
    Vor allem bist du kein Feigling und willst Antworten!, rede ich mir gut zu und steige Stufe um Stufe abwärts. 
 
    Schon nach kurzer Zeit bin ich blind, wie ein Maulwurf. Ich taste mich an den kühlen Brunnensteinen entlang, darauf bedacht, nicht in die Tiefe zu stürzen. Wer weiß schon, wie weit der Brunnen hinabführt. An manchen Stellen gehen von diesen Stufen Gänge ab, ins Irgendwo, doch erst, als ich die fünfundsiebzigste Stufe hinter mich gebracht habe, folge ich dem Gang, der vor mir liegt. 
 
    Sobald ich einen Fuß hineingesetzt habe, entzündet sich ein kleines Licht und ich sehe Ratten und Mäuse um meine Füße wuseln, die sich wahrscheinlich mehr vor mir erschrocken haben, als ich vor ihnen, und fiepsend in Maueröffnungen verschwinden. Schon nachdem ich etwas weiter gegangen bin, tut sich vor mir ein dunkler Dunst auf, der aussieht, als ob Großvater George ein Feuer im Ofen gemacht hätte. Ich muss lächeln, da es ja eigentlich nicht Großvater George war, sondern der Mann, der jetzt krank in der Unsichtbarsiedlung liegt. Wobei, der Gedanke, wie krank George hier ist, lässt kein Lächeln mehr übrig. Noch ein Grund mehr herauszufinden, was es mit diesem spinnenden Wicht auf sich hat. Ich atme einmal tief durch und drücke mich dann durch die Dunstmauer und sofort habe ich das Gefühl, als ob sich Hände um meine Kehle legen würden, die unablässig zudrücken. Ich will schreien, mich von der unsichtbaren Kraft lösen, doch ich kann nichts tun. Für einen Augenblick fühlt es sich an, als ob ich wieder im Meerwasser gefangen wäre, ertrinken würde, doch in der nächsten Sekunde ist es vorbei und ich stehe im Freien. Wie ein Portal, durch das ich gerade gegangen bin und das mich an einen anderen Ort gebracht hat. 
 
    Ein langer Schotterweg liegt zu meinen Füßen. Nichts, als kleinkiesliger, dunkler Schotter. Es ist verdammt kalt und Nebelschwaden durchziehen die Luft, die mindestens ebenso dunkel sind, wie der Schotter unter meinen nackten Füßen. Links wie rechts erstreckt sich nichts als gähnende Leere mit einer Art Wiese, die anstatt grün ebenfalls schwarz aussieht. Ich drehe mich noch einmal zu dem Brunnengang um, aus dem ich gekommen bin und dann wieder nach vorn. Wenn das hier tatsächlich der Ort ist, den der spinnende Wicht sein Zuhause nennt, dann bleibt mir nichts weiter übrig, als diesem Weg geradeaus zu folgen. Nach zwei vorsichtigen Schritten fallen mir Pfützen auf, die sich über den gesamten Schotterweg erstrecken. Dabei hat jede Pfütze eine andere Farbe, als die nächste. Manche schimmert grün, während andere so schwarz wie die Nacht wirken und wieder andere wie das Rot der Äpfel von den Marktplatztischen. Ich weiß nicht warum, aber ich bin mir sicher, dass diese Pfützen nichts Gutes verheißen und bin darauf bedacht, keiner davon zunahezukommen. Was wiederum schwierig ist, da es kaum Stellen gibt, die nicht überflutet sind. Der dunkle Kies sieht beinahe aus, wie rettende Inseln, auf die gerade mal so einer meiner Füße passt. Vorsichtig mache ich einen Schritt nach dem anderen und versuche mich nicht von der trüben Stimmung, die hier herrscht, anstecken zu lassen. Plötzlich erscheint vor mir eine Pfütze, aus der Blubberblasen aufsteigen. Sie ist ganz anders, als die bisherigen, die nur still vor sich hin schimmern. Die Farbe des Wassers ist undefinierbar, wie ein Regenbogen auf einem von Avas Bildern. Ich gehe in die Hocke, mit etwas Sicherheitsabstand und sehe mir das Ganze genauer an. Riechen kann man nichts, aber je weiter ich meinen Kopf vorschiebe, desto größer werden die Blasen. Und gerade als ich wieder aufstehen will, schießt eine der Blasen so weit hoch, das ich kreischend nach hinten kippe und mich in einer der rot schimmernden Pfützen wiederfinde. 
 
    Mist! Schnell versuche ich mich wieder aufzurichten, da mein gesamtes Hinterteil nass ist, doch gerade als ich fast wieder im Stand bin, wird mir schwindelig und ich falle komplett hin. Mitten in die rote Soße. 
 
      
 
    Alles ist Rot! 
 
    Rot ist die Luft, die ich atme, und rot sind die Wesen, die von überall her kommen und an mir zerren, als ob sie ohne mich nicht in der Lage seien zu überleben. Sie besitzen keine Augen und keine Nasen. Nur Münder und Füße und Arme, die nach mir greifen. Hektisch versuche ich mich aus ihren Griffen zu befreien, versuche, von der Stelle zu kommen, doch alles was ich sehe und spüre ist rot. Es werden immer mehr, sie überlaufen sich selbst und stolpern dabei. Und ich liege wie in Ketten vor ihnen, unfähig mich zu wehren. 
 
    Wild fliegen meine Augen umher, ich bin noch immer dort, wo ich vorher war, nur alles sieht aus, wie in dunkles Magenta gehüllt. Die Luft, der Untergrund, die menschenähnlichen Wesen vor und an mir. Selbst meine qualvollen Schreie, als die spitzen Finger dieser Dinger über mein Fleisch reißen, sind rot. Ich trete mit den Füßen um mich, schlage unkoordiniert um mich, doch immer wieder ergreifen mich diese roten Finger, deren Kuppen einzig eine andere Farbe aufweisen, als all der Rest. Schwarz. Es leuchtet nahezu in all diesem Wahnsinn. 
 
    »Verschwindet!« Meine Stimme klingt gepresst, von Angst zerfressen und immer mehr der Wesen tauchen auf. Sie krabbeln jetzt auch aus den Pfützen, die nun allesamt rot sind. Sie entspringen der Luft und haben alle ein Ziel: mich! Meine Tritte werden stärker, meine Schreie lauter, nur meine Arme halte ich schützend über meinem Kopf zusammen. Diese Dinger wirken schmächtig, doch ihre Finger oder Krallen hinterlassen tiefe Wunden auf meiner Haut. Es werden immer mehr, die an mir zerren und ich kann meinen Kopf nicht mehr aufrecht halten, sodass auch er nach hinten ins rote Nass fällt. 
 
    »Nein! Nein!« Meine Schreie sind laut – so laut, dass sie in ganz Königstal zu hören sein müssen – doch niemand kommt. Niemand, außer den roten Wesen, die mich an Quallen aus dem Meer erinnern. Jetzt weiß ich, warum man mich gewarnt hat, hierherzukommen. Jetzt weiß ich, dass es zu spät ist. Hier komme ich nicht mehr lebend raus. 
 
    Meine Wunden bluten stark und mit jeder Verletzung werde ich schwächer. Schwächer an Verstand, schwächer an Überlebenswillen. Ich kann sie nicht abschütteln. Kann einfach nichts tun! 
 
    »Nick«, flüstere ich und schließe meine Augen. Will nichts mehr sehen. Kann kein rot mehr ertragen und lasse die Wesen an mir reißen und zerren, bis es vorbei ist. Bis ich den roten Tod nicht mehr spüren muss. »Nick« Ein letztes Mal spreche ich seinen Namen aus und die Dinger jaulen auf wie wilde Tiere. 
 
    »Steh’ auf!« Eine Stimme. 
 
    Die Angst kriecht Millimeter um Millimeter zurück, holt mich aus meinem dunklen Loch und als ich die Augen öffne, ist alles rot fort. Kein einziges Wesen mehr da, außer dem, der vor mir steht. Davin. 
 
    »Was tust du hier?«, faucht er und seine Augen wandern über meinen Körper. »Jazmin!« 
 
    Ich folge seinem Blick, sehe das ganze Blut. Dieses rote Blut und unwillkürlich beginne ich zu zittern, obwohl ich so unendlich erleichtert bin, dass jemand bei mir ist. 
 
    »Steh’ auf!«, weist er mich an und zieht mich an meinen Händen hoch, während ich mich immer wieder umsehe. Umsehe nach dem Rot, nach Krallen, nach Schmerz und Angst. 
 
    Doch da ist nur Davin. Gekleidet in seltsamen Sachen und sein Blick ist dunkel und beinahe so auffällig wie seine Kleidung selbst. Und obwohl ich ihn verachte, für das, was er getan hat und so enttäuscht von ihm bin, möchte ich ihm am liebsten um den Hals fallen, weil er mich gerade gerettet hat. Einfach, weil er da ist. 
 
    »Du musst hier weg«, sagt er und schleift mich mit sich, ohne, dass ich etwas sagen kann, bis wir an den dunklen Gang gelangen, durch den ich diese Hölle hier betreten habe. 
 
    »Was war das?«, frage ich krächzend und leise, aus Angst etwas auf uns aufmerksam zu machen. Meine Finger krallen sich fest in die seinen, während er mich den Gang entlang zieht. Gerade ist mir egal, dass es Davin ist, der mich gerettet hat, Hauptsache weg von hier. Hauptsache nicht diese lähmende Angst. 
 
    »Die roten Krieger des Wichts«, höre ich dicht vor mir seine Stimme, als wir an den Stufen des Brunnens angelangen. »Komm nie wieder hier her! Es ist zu gefährlich!« 
 
    Als ob ich das nicht selbst gerade festgestellt hätte! 
 
    »Wo kann ich dich finden?«, fragt er und bleibt unvermittelt stehen, sodass ich in ihn hineinlaufe. 
 
    Ich will ihm nicht sagen, wo er mich finden kann. Habe Angst, dass er wieder Dinge mit mir tut, die mich Nick vergessen lassen. Die mich mein eigenes Ich vergessen lassen. Aber ich will ihn auch nicht verärgern. Will auf keinen Fall, dass er mich zurück zu den roten Kriegern schickt. »Auf dem Marktplatz«, antworte ich leise und endlich setzt er seinen Gang fort. Der Marktplatz ist groß. Ich kann mich vor ihm verstecken oder ich laufe zu George in die Unsichtbarsiedlung, wenn Davin kommt, um mich zu holen. Aber warum nimmt er mich dann nicht jetzt sofort mit? »Wo ist Nick?«, frage ich und würde zu gerne seine Mimik sehen können. Alleine der Gedanke an Nick reicht aus, dass ich die roten Krieger aus meinem Kopf verbannen kann. Dass sie nichts weiter, als ein schlechter Traum sind. Zumindest, wenn da nicht überall mein Blut an mir kleben würde. 
 
    »Der ist nicht hier«, antwortet Davin kühl. »Warum bist du zur Niemandsgasse gegangen?« 
 
    »Ich wollte wissen, wer der spinnende Wicht ist und was er von mir will. Weißt du es und kannst mir erklären, was hier los ist?« 
 
    »Besser, du lernst den Wicht niemals kennen! Ich muss noch etwas erledigen, aber am Abend komme ich und dann reden wir!« 
 
    Ich will nicht mit dir reden, denke ich, bin aber trotzdem mehr als erleichtert, dass er mich aus dieser roten Welt befreit hat, was auch immer das war. »Sag’ mir erst, was das hier für ein Märchen ist, Davin!« 
 
    Er geht weiter und allmählich dringen von oben Sonnenstrahlen zu uns durch. Merkwürdig, gefühlt hatte diese rote Armee mich stundenlang in ihren Krallen, weshalb es eigentlich schon dunkel sein sollte. 
 
    »Das weiß ich selbst nicht. Aber vertraue niemandem, Jazmin!«, sagt er und als er mich über den Rand des Brunnens auf das Pflaster zieht, stellt er sich dicht vor mir auf. »Traue niemandem! Selbst Bekannten nicht! Ich weiß noch nicht, was hier vor sich geht, aber ich lasse dich nicht zurück!« Für einen Moment befürchte ich, dass er mich küssen will, so nah, wie er an mich herantritt, doch dann lässt er meine Hände los und verschwindet hinter einer der Häuserecken. 
 
    Vertraue niemandem! Vor allem nicht dir, Davin! 
 
   


  
 

 Besprechung 
 
      
 
      
 
    Der Marktplatz ist noch ebenso überfüllt, wie am Vormittag. Deshalb bemerken die Menschen, durch die ich mich zwänge meine Verletzungen auch kaum. Der ein oder andere sieht mich kurz irritiert an, wenn ihm das getrocknete Blut an mir auffällt, aber im nächsten Moment wird er von den anderen Besuchern weitergeschoben. 
 
    Als ich endlich am Wandertruppwagen meiner Freunde ankomme, ist es auch noch Ben, der auf den Stufen sitzt und mich von oben bis unten mustert und dabei besorgt aufspringt. 
 
    »Was ist passiert? Bist du vor der Patrouille geflohen?« Als er vor mir zum Stehen kommt und seine Hände auf meine Schultern legt, kann ich nicht mehr. 
 
    Ich drücke mich gegen seine Brust und fange an zu weinen. »Das war keine Patrouille. Das war in der Niemandsgasse.« 
 
    »Was wolltest du denn da?«, fragt er aufgelöst und schiebt mich wieder ein Stück weit von sich ab. »Komm erstmal rein!« Er zieht mich die Stufen hinauf und lässt mich tatsächlich in den Wagen eintreten, in dem Amber und Vivien an einem Tisch sitzen. 
 
    »Was ist dir denn passiert?«, ruft Amber, hechtet direkt zu einer Waschschüssel, die auf einer winzigen Spüle steht, um dann mit einem feuchten Lappen über meine Wunden zu streichen. 
 
    »Sie war in der Niemandsgasse«, erklärt Ben, der, wie es aussieht, gerade alle Feindseligkeit abgelegt hat. 
 
    »Da lässt du dich besser von der Patrouille fangen, anstatt dorthinzugehen!« Vivien klingt streng, sieht aber auch besorgt über meine Verletzungen. 
 
    »So schlimm ist es gar nicht«, sage ich. »Der Schreck war größer, als das, was diese Dinger mit mir gemacht haben.« 
 
    »Dinger?«, fragt Ben. 
 
    »Die rote Armee.« 
 
    »Ich war zwar niemals in der Niemandsgasse, aber von einer roten Armee habe ich noch nie gehört«, erläutert Amber. Sie wäscht den Lappen aus, während Ben mich auf einen der Stühle drückt. »Aber über die Niemandsgasse hört man generell nichts Gutes. Jeder der dorthin geht, soll danach nicht mehr derselbe sein.« 
 
    Das kann ich mir gut vorstellen, denke ich und spüre immer noch Bens Blicke. 
 
    »Du kannst für die letzten Stücke bei uns auftreten«, sagt er dann. »Vielleicht können wir dir zumindest so etwas helfen. Aber wir müssen dich verkleiden, damit dich niemand sofort erkennt. In ein paar Tagen sind wir sowieso weg, da können wir dir sicher einige Groschen von unseren Einnahmen abgeben.« 
 
    »Das ist nett von dir«, antworte ich und bin ihm wirklich dankbar. Ich brauche zumindest ein wenig Geld, um für George und mich etwas zu essen und trinken zu kaufen. »Wen soll ich spielen?« 
 
    »Du könntest Stephanie vertreten«, sagt Vivien, »sie liegt mit Bauchschmerzen in ihrem Wagen. Hat sich sicher etwas eingefangen!« 
 
    »Wie soll sie den Text denn bis in zwei Stunden lernen?«, fragt Ben. »Selbst wenn sie denselben Namen trägt wie unsere Hauptprotagonistin, bringt das nicht gleich mit sich, dass sie alles über sie weiß.« 
 
    »Eine bessere Darstellerin für das Underseamädchen, wie mich, hättet ihr kaum finden können«, sage ich und lasse mir von Amber die letzten Blutflecken abwischen. Gott sei Dank sind die Verletzungen doch nicht so schlimm, wie es erst schien. »Woher stammt dieses Stück überhaupt?«, frage ich ein klein wenig scheinheilig. Doch wie es aussieht, kommt diese Frage nicht sehr gut an, denn meine drei Freunde sehen mich an, als ob ich bei der roten Armee nicht nur Blut verloren hätte. 
 
    »Das weiß doch nun wirklich jeder!«, sagt Amber mit einem Schnaufen. 
 
    »Ich nicht.« 
 
    »Kennst du nicht die Undersea-Legende?«, fragt Vivien. »Von dem Volk, das einst von einem mächtigen Zauberer gerettet wurde, indem er einen Lebensraum auf dem Meeresboden schuf?« 
 
    »Doch! Natürlich«, antworte ich schnell. »Aber woher stammen die Namen?« 
 
    »So genau weiß das keiner«, erklärt mir Amber. »Angeblich hat es jemand geschafft, von dort zurück zu uns zu kommen.« 
 
    Amber kichert. »Ich glaube, das sind alles Märchen! Und wer findet die nicht toll? Für uns ist diese Geschichte wunderbar, die Vorstellungen sind immer voll besetzt!« 
 
    »Ich glaube, das liegt eher an Ben«, murmelt Vivien und zwinkert mir zu. 
 
    »Wo du recht hast«, sagt er und grinst. 
 
    Auch, wenn ich es nicht verstehe, und es eigentlich furchtbar finde, dass meine Freunde innerhalb kürzester Zeit wieder vergessen haben, wer sie wirklich sind, und wer ich bin, bei Ben kommt es mir gerade zugute. 
 
    »Hast du große Schmerzen?«, will er wissen. 
 
    »Es geht schon wieder. Ich habe mich wirklich mehr erschrocken, als das etwas Schlimmes passiert ist. Die Wunden sind nur oberflächlich.« 
 
    »Schlimm genug! Und du hast uns immer noch nicht gesagt, was du eigentlich dort wolltest«, sagt Amber. 
 
    »Ich wollte sehen, wer der spinnende Wicht ist.« 
 
    »Du hast doch nicht geglaubt, dass wenn du mit ihm redest, er von seinem Handel ablässt«, sagt Ben vorwurfsvoll. 
 
    »Vielleicht«, gebe ich zu. »Woher wisst ihr überhaupt alle von diesem Handel?« 
 
    »Wenn die Königin mit dem Wicht zusammenarbeitet und nach dir suchen lässt, dann bekommt das jeder in und um Königstal mit!«, erklärt mir Vivien. 
 
    »Aber warum weiß die Königin von diesem Handel und warum hilft sie dem Wicht?« 
 
    Vivien und Amber sehen sich kurz an und erst, als Vivien zustimmend nickt, erklärt mir Amber: »Es gibt Gerüchte, dass der Wicht dich nicht ohne Grund ausgesucht hat.« 
 
    »Nicht?«, frage ich. 
 
    »Angeblich gibt es eine Prophezeiung. Und die besagt, dass der Wicht eines Tages einen Handel mit einer armen Frau eingeht, die ihren Mann retten will.« 
 
    »Und?« 
 
    »Und das Mädchen, um das der Handel geht, soll der Untergang der Königin von Königstal sein.« 
 
    »Ich?« 
 
    Amber kichert. »Bestimmt alles nur Blödsinn, den sich gelangweilte Hofdamen ausgedacht haben.« 
 
    »Aber trotzdem«, fährt Vivien fort, »heißt es, dass dieses Mädchen der Königin erst den Untergang bringt, wenn sie und der Prinz Nickolas sich über den Weg laufen und sich verlieben.« 
 
    »Nickolas?« Mein Herz bollert wie wahnsinnig. 
 
    »Der Sohn der Königin«, sagt Amber. »Und damit diese Prophezeiung sich nicht erfüllt, soll der Wicht vorgeschlagen haben, dich einfach zu übernehmen. Damit du und der Prinz euch niemals begegnet.« Vivien erzählt das, wie aus einem Märchen vorgelesen. 
 
    »Wir sollten anfangen, dich zu verkleiden«, unterbricht Ben das Gespräch. »Bald beginnt die Vorstellung und während die Mädchen dich zurechtmachen, gehen wir beide das Stück durch. In Ordnung, Jazmin aus Königstal?« Er lächelt und erinnert mich damit an unsere unbeschwerteren Zeiten in Undersea, als wir noch beste Freunde waren. 
 
    »Das machen wir!«, antworte ich, denn jetzt weiß ich, wo ich Nick finde. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Dieses Menschending ist mutiger, als ich ihr zugetraut habe. 
 
    Und sie kann von Glück reden, dass ich es war, der sie in der Niemandsgasse gefunden hat, in einer von Rumpels verwunschenen Pfützen. Und das diese Pfützen verwunschen sind, war mir sofort klar, da Rumpel, damals im Märchenreich, bereits mit solch kleinen fiesen Dingen seine Spielchen getrieben hat. 
 
    Bestimmt eine halbe Stunde habe ich versucht, in sein Haus in der Niemandsgasse zu gelangen, und hätte ich noch einen Funken Magie in mir, wäre es mir sicher auch gelungen. Doch so, hat er mich einfach nicht eingelassen. Und ich bin mir nach dem Gespräch mit unserer Mutter Königin, die eigentlich gar nicht meine Mutter ist, sicher, dass der spinnende Wicht kein anderer ist, als Rumpelstilzchen. Aber ohne seine Erklärung, welchen Zauber er angewandt hat, und was hier eigentlich los ist, kann ich nichts tun. Ohne Magie bin ich machtlos und kann nur darauf hoffen, dass dieser garstige Gnom Wort hält. Schließlich will er Jazmins und mein Kind. Was er niemals im Leben bekommen wird, doch darum kann ich mich erst kümmern, wenn ich meine Magie zurückbekomme. 
 
    Mein primäres Ziel ist es jetzt, Nickolas zurück zum Schloss zu bringen, bevor er Jazmin über den Weg läuft, und dann am Abend hierher zurückzukommen, um sie davon zu überzeugen, das Nickolas nicht mit in dieses Märchen gezogen wurde. Dass wir hier nur uns haben, und niemandem sonst vertrauen können. Dass sie allerdings ihre gesamten Erinnerungen hat, scheint mir keine gute Ausgangssituation zu sein. 
 
    Ich könnte diesen Gnom für seinen Zauber noch deutlich kürzer machen, als er es eh schon ist! 
 
    Ich spüre, dass dieses Märchen an mir zerrt, das es mir sagt, dass ich einer der Prinzen von Königstal bin und meine Aufgabe darin besteht, einmal den Thron nach Mutters Tod zu besteigen. Fast bessere Aussichten, als in meinem realen Leben, aber auch dieses Märchen wird enden. Ich verstehe sowieso nicht, wie ich durch meinen eigenen Fluch in eines der Märchen gezogen werden konnte. Und ich muss mit diesem verdammten Rumpel sprechen, um zu erfahren, was er fabriziert hat. Und was ich tun kann. 
 
    Die Menschen die über den Marktplatz rennen, wissen ganz genau, wer ich bin. Oder zumindest, glauben sie zu wissen, dass ich der erstgeborene Prinz von Königstal bin. Sie halten Abstand und doch verfolgen mich ihre Blicke auf jedem Schritt. Die Patrouille der Königin ist mir ebenfalls auf dem Fuße, seit ich die Schlummerallee verlassen habe, und alle jüngeren Frauen werfen mir verliebte Blicke zu. Gar kein schlechtes Märchen, denke ich, doch ich muss Jazmin an mich binden. Wenn Rumpels Aussage stimmt, trägt sie bereits mein Kind unter der Brust und weiß es nicht einmal. 
 
    Endlich sehe ich Nickolas an einem der Markttische stehen. Auch um ihn hat sich ein Kreis gebildet, aber es scheint ihn überhaupt nicht zu stören. 
 
    »Sollen wir?«, frage ich, als ich hinter ihm ankomme. 
 
    »Sollen wir was?« 
 
    »Zurück zum Schloss gehen?« 
 
    »Ohne Jazmin gehe ich nirgends hin, das sollte dir klar sein.« 
 
    Ich lehne mich gegen den Tisch und greife nach einem Paar Schuhe, die silbrig glitzern. »Sie ist nicht hier, Bruder.« Die Marktfrau hält Abstand zu uns und sagt keinen Ton, selbst nicht, als ich das Paar Schuhe unachtsam auf den Tisch zurückwerfe. 
 
    »Und woher willst du das wissen?«, fährt Nickolas mich an. 
 
    »Weil ich nach ihr gefragt habe. Niemand kennt sie.« 
 
    »Bei den ganzen Menschen, die hier herumlaufen, glaubst du wirklich, dass gerade die, die du gefragt hast, sie kennen müssen?« Seine Augen liegen fest auf meinen und beinahe tut er mir leid. Er weiß nicht, dass seine große Liebe unser Kind zur Welt bringen wird. 
 
    »Wenn sie jemand finden kann, dann unsere Mutter«, sage ich. »Oder die Patrouille.« 
 
    »Die Patrouille ist damit beschäftigt, dieses Mädchen zu finden, vor dem sich die Königin fürchtet. Sie wird kaum nach einem anderen Mädchen suchen lassen nur weil wir sie darum bitten!« 
 
    »Versuchen wir es doch erst einmal. Wir sagen ihr, dass ich dieses Mädchen finden will, um sie zu heiraten.« 
 
    Nickolas lacht leise auf. »Du spinnst doch!« 
 
    »Du bist der, der sich laut der Königin nicht in dieses andere Mädchen verlieben darf. Sie wird also kaum nach einem weiteren Mädchen für dich suchen. Mit einer Braut für mich hat sie sicher kein Problem.« 
 
    »Geh’ schon vor, ich komme später nach«, sagt er und sieht mich dabei herausfordernd an, als ob ich mich vor ihm fürchten müsste. Wir besitzen hier beide keine Magie. 
 
    »Wir gehen zusammen!«, verlange ich deshalb. 
 
    »Du kannst entweder hierbleiben und mir hinterherrennen, wie ein Hündchen, oder du gehst vor und sprichst mit unserer angeblichen Mutter.« 
 
    Ich werde ihn nicht davon abbringen können, solange hierzubleiben, bis er sich selbst davon überzeugt hat, dass Jazmin nicht hier ist. Aber sie ist hier und die beiden dürfen sich nicht über den Weg laufen. Doch je länger wir hier herumstehen, umso wahrscheinlicher wird die Möglichkeit. 
 
    »Eine Stunde«, sage ich. »Wenn du in einer Stunde nicht am Schloss bist, erzähle ich Mutter irgendeine Geschichte von dir und diesem armen Händlermädchen und sie packt dich für die nächsten Tage in den Kerker.« 
 
    »Verschwinde einfach!«, sagt Nickolas ruhig. 
 
    Ich lächle zwar, als ich mich auf die Patrouille zubewege, aber eigentlich ist mir nicht zum Lachen. Ich bin mir sicher, dass das Händlermädchen genau dasselbe Mädchen ist, das ich vor kurzem geheiratet habe. 
 
    »Ihr!«, spreche ich die Befehlshaber der Patrouille an. »Die Hälfte von euch bleibt hier und hält meinen Bruder im Auge! Er darf mit keinem Mädchen sprechen! Ist das klar?« 
 
    Die Männer nicken und als ich mich auf den Weg zurück zum Schloss mache, ist es nur ein Teil der Patrouille, die mir folgt. Hier in Königstal stehe ich in der Rangfolge über Nickolas, also macht die königliche Patrouille genau das, was ich sage! 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Ich traue Davin keinen Meter. Und dass er vorhin rumgelaufen ist, um nach Jazmin zu fragen, ist erstunken und erlogen. Genauso, dass sie nicht hier sein soll. 
 
    Sie ist hier und ich werde sie finden, egal ob mir die Patrouille folgt oder nicht. Die Königin, Olive, hatte Davin und mich im Arbeitszimmer vor der Prophezeiung gewarnt. Eine Prophezeiung, die besagt, dass wenn ich mich in ein armes Mädchen, das in einen Handel mit dem spinnenden Wicht verstrickt ist, verliebe, die Königin ihre Stellung verliert. Das Königshaus alles verliert. 
 
    Und während Davin und ich genau wussten, dass Olive weder unsere Mutter noch die Königin ist, war mir sehr wohl klar, dass es sich bei diesem Mädchen nur um Jazmin handeln kann. Und sicher ist das auch Davin bewusst. Ich weiß immer noch nicht, welches Märchen, das hier ist, wie Davin und ich auf diese Art mit hineingezogen werden konnten, aber ich weiß, dass ich Jazmin finden muss. Finden werde! 
 
    Irgendwo hier muss sie sein. 
 
    Mein Blick fährt über meine Schulter, hinüber zu dem Rest der Patrouille, die Davin auf mich angesetzt hat. Alle tragen silberne Stahlhelme und ich gehe auf den einen zu, der vor allen steht und der das Sagen über die Männer zu haben scheint. 
 
    »Soldat!« Er sieht mich nicht direkt an, eher an mir vorbei. »Nimm den Helm ab, Soldat!« 
 
    Er zögert einen Moment, doch dann zieht er das unhandliche Teil vom Kopf. 
 
    »Veit? Ich fass’ es nicht! Warum sagst du denn nichts?« Ich kann nicht glauben, dass mein Freund die ganze Zeit schon hinter mir ist und sich nicht zu erkennen gegeben hat. 
 
    »Prinz Nickolas, wie kann ich helfen?«, fragt er deutlich zu förmlich und sieht mich immer noch nicht richtig an. 
 
    »Veit? Weißt du denn nicht, wer ich bin?« 
 
    Er wirkt verunsichert, als er sagt: »Ihr seid Prinz Nickolas, und wenn wir jetzt nicht den Rückweg zum Schloss antreten, wird die Königin oder Euer Bruder nicht gnädig zu uns sein.« 
 
    Veit, mein Freund. Er hat keinerlei Erinnerungen und steckt fest in dieser Märchenrolle. Was absolut unmöglich ist! Er ist ein wahres Märchenwesen und Davins Fluch hätte ihn gar nicht treffen dürfen. Genauso wenig wie Davin und mich. 
 
    »Dreißig Minuten haben wir noch«, sage ich resigniert und sehe mich um. »Ich möchte noch einen Teil des Stückes dieser Wandertruppe dort drüben ansehen.« Ich muss Zeit schinden und mache mich auf den Weg vor die Bühne, von der aus man stehend eine gute Sicht über den gesamten Platz hat. 
 
   


  
 

 Das Stück 
 
      
 
      
 
    Ich bin es und bin es doch nicht. Und diesmal meine ich nur mein Spiegelbild, das mir entgegenblickt. 
 
    Vivien und Amber haben sich wirklich Mühe gegeben, dass man mein eigentliches Aussehen kaum mehr erkennen kann. Und trotzdem bin ich natürlich Jazmin. Die aus Undersea und wahrscheinlich auch die, aus diesem Märchen. 
 
    »Das sollte gehen«, sagt Ben, während er mich von oben bis unten betrachtet. »Den Text jedenfalls, den hast du wirklich unglaublich schnell gelernt.« 
 
    »Dankeschön«, erwidere ich und löse mich von meinem Spiegelbild mit den deutlich zu rot angemalten Wangen und der Ponyperücke, die mir in die Augen fällt. 
 
    »Was sollen wir tun, falls die Patrouille doch auf sie aufmerksam wird?«, will Vivien von Ben wissen. 
 
    »Dann«, antwortet er und sieht mich mitleidig an, »tut es mir leid, Jazmin, müssen wir so tun, als ob wir von nichts etwas gewusst hätten.« 
 
    »Das ist schon in Ordnung. Hauptsache ich darf es versuchen.« Mein Plan ist recht einfach. Zumindest theoretisch. Ich spiele meine Rolle in diesem Stück, kaufe von den Groschen etwas zu Essen für mich und George. Dann schleiche ich mich in der Nacht zu ihm in die Unsichtbarsiedlung und danach versuche ich irgendwie unbemerkt ins Schloss zu gelangen, um Nick zu finden. Sorgen bereitet mir nur der Part mit dem Schloss und ich bin mir noch nicht sicher, wie ich durch die Schlossmauer und an der Patrouille vorbeikommen soll. Und auf Davin muss ich auch achten, damit ich ihm nicht direkt in die Arme laufe. 
 
    »Es geht los!«, ruft Ben. »Ich mache die Ansage und wenn Amber und Dave mit ihrem Text durch sind, kommst du an die Reihe. Nervös?« 
 
    »Etwas«, gebe ich zu. Niemals zuvor bin ich vor Publikum aufgetreten. Dass ich meinen Text vergesse, ist eher unwahrscheinlich, spiele ich doch mich. 
 
    »Hals- und Beinbruch!«, ruft Ben und meine drei Freunde lassen mich in dem Wandertruppwagen zurück. 
 
    In den nächsten Minuten gehe ich immer wieder meinen Text durch und versuche auszublenden, dass Nick hinter der Schlossmauer auf mich wartet. Aber warum kommt er eigentlich nicht, um mich zu suchen? Eine Antwort darauf finde ich nicht, egal wie sehr ich auch grüble. Wer weiß schon, was für einen jeden von uns in diesem Märchen bevorsteht. Und doch müsste gerade Nick wissen, wo er mich finden kann. Oder zumindest, ist er neben Davin und mir wahrscheinlich einer der wenigen, die ihre Erinnerung noch besitzen. 
 
    »Kommst du?« Es ist Quinn, der die Wagentür öffnet und mich strahlend ansieht. 
 
    Ich folge ihm die Treppe hinunter und die andere Treppe zur Bühne hinauf. Ambers Stimme ist zu hören und als Quinn mich durch den Vorhang schiebt und mein Blick auf den überfüllten Marktplatz fällt, wird mir für den Bruchteil einer Sekunde schwindelig. 
 
    So viel Menschen und sie alle sehen zu mir hoch. Aber es sind nicht nur die Menschen, die mir ein seltsames Gefühl geben. Es ist, als ob da etwas wäre. Etwas, dass ich unbedingt entdecken muss. 
 
    »Setz dich an deinen Tisch«, weist Dave mich als George an und erst da wird mir wieder klar, was hier meine Aufgabe ist. 
 
    Mit wackligen Knien gehe ich auf den Stuhl zu und setze mich und als Ben kurz darauf ebenfalls durch den Vorhang tritt, in seiner Nick-Verkleidung, fühle ich mich sofort etwas sicherer. 
 
    »Ich bin der Freak«, stellt er sich mir vor, ebenso wie er es gestern bei dem Stück getan hat. 
 
    »Ich bin Jazmin«, stammle ich und wieder fliegen meine Augen hinunter ins Publikum, denn dort ist etwas, das immer wieder meinen Blick anzieht. 
 
    »Mir gefallen diese Losungstreffen nicht«, sagt Ben und setzt sich mir gegenüber, doch ich kann meine Augen nicht bei ihm halten. 
 
    Immer wieder sehe ich in die Gesichter der Zuschauer. »Ich auch nicht«, stammle ich und weiß genau, dass ich keine gute Show abliefere, selbst wenn mein Text stimmt. 
 
    »Eigentlich wäre ich letztes Jahr schon dabei gewesen«, höre ich Ben sagen und spüre, wie er mich unter dem Tisch leicht tritt. 
 
    »Ach ja? Warum das denn?«, frage ich und gerade, als ich meine Augen wieder auf Ben heften will, fällt mir auf der rechten Seite die Königspatrouille auf. Und vor ihnen … steht Nick! 
 
    »Ich war krank«, sagt Ben völlig in das Stück vertieft und tritt mich erneut und ich muss mir befehlen, nicht länger zu Nick und der Patrouille zu sehen. »Vielleicht kann ich dir später mehr darüber erzählen«, fährt er fort und nun ist er es, der sein Gesicht den Zuschauern zuwendet und ein breites Grinsen auflegt. Er macht das wirklich sehr gut und das Publikum liebt ihn, denn es applaudiert heftig. 
 
    Meine Chance, erneut zu Nick zu sehen. Seine Augen liegen fest auf meinen und während Ben weiterspricht, dreht sich in meinem Kopf alles. Dort unten sitzt der Mann, den ich liebe. Der Mann, der ganz genau weiß, dass ich es bin, die hier steht. Die echte Jazmin. Doch hinter ihm stehen sicher zehn Männer, die ganz genau sein Umfeld im Auge behalten, nur auf die Bühne sehen sie nicht. 
 
    In den nächsten sechzig Minuten bringe ich irgendwie meinen Text über die Lippen, heimse mir immer wieder vorwurfsvolle Blicke von Ben ein, doch genauso sehe ich Nicks Augen, die krampfhaft überlegen, was wir jetzt tun können. 
 
    Als Ben endlich die letzten Worte für den ersten Teil des Stückes aufsagt, bin ich die Erste, die aufspringt und durch den Vorhang nach hinten läuft. Mein Herz pocht wie wild und ich habe keine Ahnung, wie ich jetzt zu Nick Kontakt aufnehmen soll, als schon Ben von hinten angerannt kommt. 
 
    »Was war das denn?«, fährt er mich an. 
 
    »Ich war nervös«, stottere ich und kann mich unmöglich auf seine Schelte konzentrieren. 
 
    »Wir haben dir diese Chance gegeben, da wäre es doch das Mindeste, du versuchst zumindest ordentlich abzuliefern!« 
 
    »Du hast ja recht«, stammle ich und habe Angst, dass wenn ich gleich zurück auf die Bühne kehre, Nick nicht mehr unter den Zuschauern sein könnte. »Es ist nur … Die Königspatrouille sieht uns zu und ich habe die ganze Zeit Angst, dass sie mich erkennen.« 
 
    »Ich habe sie auch gesehen«, antwortet Ben und wird etwas ruhiger. »Aber sie schützen nur den Prinzen, der uns zusieht. Für etwas anderes haben sie, denke ich, gerade keine Zeit.« Ben grinst jetzt. »Ich finde es ohnehin sehr ungewöhnlich! Vom Königshaus hat noch nie jemand zugesehen. Das spricht für sich, Jazmin. Also vermassele es nicht!« 
 
    Ich nicke, als plötzlich Schritte sich dem Wagen nähern. 
 
    »Ob ein Prinz hier mal die Örtlichkeiten aufsuchen dürfte?« Nick! Alleine und ich kann mir mein Grinsen kaum verkneifen. Endlich ist Nick da! 
 
    »Aber sicher, Hoheit!«, stammelt Ben und will mich schon zur Seite schieben. »Folgt mir!« 
 
    »Mir wäre es lieber, die junge Dame würde mir den Weg zeigen«, sagt Nick und zwinkert mir zu, was mir blödsinnigerweise sofort die Hitze ins Gesicht schießen lässt. 
 
    »Sicher«, antwortet Ben verwundert und gibt den Weg frei. 
 
    »Ich glaube, Eure Leute suchen nach Euch«, erklärt Nick an Ben gewandt und ich versichere mich, dass ihm seine Patrouille nicht auf den Fersen ist. Doch es ist niemand sonst zu sehen. 
 
    Ben stürmt der Bühne entgegen, während Nick mir die kleine Treppe zum Wagen hinauf folgt und die Tür hinter uns zudrückt, nachdem wir eingetreten sind. »Jaz!«, ruft er aufgeregt und im nächsten Moment fallen wir uns in die Arme. 
 
    Es tut so gut, ihn zu spüren, ihn zu riechen, und sofort bekomme ich ein furchtbar schlechtes Gewissen, als ich an das letzte Märchen denke. Die Hochzeit mit Davin, die Nacht mit Davin … 
 
    »Geht es dir gut?«, will er wissen und nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Was sind das alles für Schrammen?« 
 
    »Das ist nichts Wildes«, sage ich schnell, »Sag’ mir lieber, was mit dir ist! Warum bist du in dieses Märchen integriert?« 
 
    »Ich weiß es nicht« Seine Lippen nähern sich den meinen. »Jaz«, flüstert er leise. »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist. Jetzt bin ich einfach nur froh, dich endlich gefunden zu haben!« Sein Mund kommt immer näher und lässt mein Herz heftig schlagen, bis er uns beide erlöst und mich endlich küsst. Immer wieder und wieder. 
 
    »Es tut mir so leid, das mit Davin!« Erst ein paar Minuten später lösen wir uns voneinander und das schlechte Gewissen bahnt sich seinen Weg. Nick sieht mich eindringlich an und ich sehe, dass ihn das alles sosehr verletzt hat. Aber er ist nicht böse auf mich. Auch das spüre ich instinktiv. 
 
    »Du kannst doch nichts dafür! Aber ich muss dich warnen, Jaz. Er ist auch hier.« 
 
    »Ich weiß, ich bin ihm schon begegnet.« 
 
    »Dauert es noch lange?«, ruft von draußen plötzlich Ben. »Ich glaube, die Patrouille wird unruhig.« 
 
    »Wir kommen«, antwortet Nick und küsst mich ein letztes Mal. »Heute Abend, wenn die Sonne untergeht, Jazmin, treffen wir uns an der Gasse gegenüber der Bühne. Vorher muss ich noch einmal ins Schloss, selbst wenn ich dich nicht gerne zurücklasse! Bleib’ bei Ben, hier bist du bestimmt am sichersten aufgehoben.« 
 
    »Ich werde auf dich warten!«, versichere ich ihm. Dass ich vorher noch einmal zu George gehen muss, um nach ihm zu sehen und ihm etwas zu essen zu bringen, behalte ich lieber für mich. 
 
    »Ich liebe dich«, flüstert er ein letztes Mal und als er meine Hand freigibt, um die Wagentür zu öffnen, fühlt es sich an, als würde dieses Märchen viel schwieriger, als die vorherigen. 
 
   


  
 

 Unerwartet 
 
      
 
      
 
    Den Rest des Stückes bekomme ich einigermaßen hin und kassiere auch fast keine mürrischen Blicke mehr von Ben. Denn als Nick, und vor allem die Patrouille fort sind, bin ich freier, in meiner eigenen Rolle aufzugehen. 
 
    Nachdem ich mein zerrissenes Kleid wieder angezogen, meine Freunde mir einige Groschen ihres Verdienstes abgegeben haben und ich einen Laib Brot und einen Krug Wasser durch die Dornenhecke schleife, die ich zuvor an einem der Markttische gekauft habe, bin ich fast glücklich, als ich durch die Barackentür zu George gehe. Der allerdings, ist noch weitaus schlechter dran, als bei meinem letzten Besuch. Sein Husten ist schlimmer geworden und das Fieber auch. Trotzdem isst und trinkt er tapfer, um mich danach etwas gestärkt darauf hinzuweisen, dass ich nicht mehr zu ihm kommen soll, um mich selbst zu schützen. Nach einigen lieben Worten zwischen uns, die ich mir vor kurzem noch kaum hätte vorstellen können, laufe ich zurück auf den Marktplatz, mit dem Versprechen, trotzdem bald zurückzukommen. Mittlerweile ist der Platz dunkel und verlassen, sodass ich mich, so hoffe ich, unbemerkt von einer Hauswand zur Nächsten schleichen kann. Trotzdem immer darauf bedacht, Davin nicht zu begegnen und meine Augen und Ohren offenzuhalten, um Nick nicht zu verpassen. Gemeinsam müssen wir herausfinden, was das hier für ein Märchen ist, und wie wir schnellstmöglich, alle zusammen, von hier verschwinden können. Ich weiß nicht, wie lange George noch ohne Medikamente durchhält. 
 
    In Undersea gab es auch kaum Medikamente. Wenn, waren sie eher homöopathischer Art, aber hier, hier wüsste ich nicht einmal, wie oder wo ich sie besorgen sollte. Selbst, wenn ich das Geld dazu hätte. 
 
    Zwei Stunden warte ich gegenüber der Bühne an der Schlummerallee unter einem der Markttische, doch weder Nick, noch Davin, die Patrouille oder überhaupt irgendeinen Menschen sehe ich. Etwas ist schiefgegangen, anders kann ich es mir nicht erklären. Im Umkehrschluss bedeutet das aber auch, dass ich jetzt nicht mehr darum herumkomme, einen Weg ins Schloss zu finden. Weiter untätig zu bleiben, kann nicht die Lösung sein. Und wenn Nick nicht zu mir kommt, gehe ich eben zu ihm. 
 
    »Was machst du da?« 
 
    Ich fahre so schnell mit dem Kopf herum, dass ich mich an dem Tisch über mir stoße, denn mit einer Stimme direkt neben mir, habe ich nicht gerechnet. 
 
    »Tut mir leid«, flüstert das kleine rotgelockte Mädchen, dass ich von meinem ersten Tag hier kenne. »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt sie leise und krabbelt zu mir unter den Tisch. 
 
    »Wo kommst du denn her?« Um diese Uhrzeit halte ich es für fragwürdig, dass die Kleine ganz alleine unterwegs ist. 
 
    Ein Grinsen erscheint auf ihrem sommersprossigen Gesicht und sie lässt sich locker gegen die Wand in ihrem Rücken sinken. »Ich bin die Vorhut für meine zickige, ängstliche Schwester«, sagt sie beinahe stolz. 
 
    »Vorhut? Schwester?« 
 
    Sie rückt etwas näher und erzählt mir leise: »Meine Schwester Mathea muss ins Schloss, noch heute Nacht! Und alleine traut sie sich den Weg nicht zu. Was sehr lustig ist! Sonst hat sie nämlich immer eine große Klappe und will alles bestimmen!« 
 
    »Das klingt weniger witzig«, antworte ich mitfühlend. »Deine Schwester heißt also Mathea, aber deinen Namen, den kenne ich immer noch nicht.« 
 
    »Ich bin Lina, und wenn man mich fragen würde, was ja wieder keiner tut, wäre ich viel besser im Schloss aufgehoben!« Jetzt klingt sie etwas patzig. Aber dabei verzieht sie so süß ihre kleine Schnute, dass ich lächeln muss. 
 
    »Was soll deine Schwester zu so einer Zeit im Schloss?«, frage ich und versuche nicht zu aufgeregt zu klingen. 
 
    »Die Königin sucht neue Zofen und Zimmermädchen.« 
 
    »In der Nacht?« 
 
    Wieder kichert Lina. »Ständig laufen ihr die Mädchen weg, hat unser Vater erzählt. Er sagt, dass die alle nicht wohlerzogen sind. Aber wenn du mich fragen würdest, was du aber …« 
 
    »Doch, ich frage dich!«, sage ich lächelnd. 
 
    »Ich glaube, dass die Königin eine alte griesgrämige Hexe ist und deshalb alle Mädchen weglaufen. Wenn man es so betrachtet, passt Mathea doch hervorragend dahin!«, erklärt sie nachdenklich und zieht dabei ihre Nase kraus, was unheimlich witzig aussieht. 
 
    Ich mag Lina. Sie ist offen, hilfsbereit und sehr lustig. Außerdem ist sie ziemlich sarkastisch für ihr geringes Alter. »Magst du deine Schwester denn nicht?« 
 
    »Manchmal«, sagt sie und fängt dann an zu kichern, »besonders, wenn sie mal wieder Angst hat, etwas außerhalb des Hauses und alleine zu machen. So wie jetzt!« 
 
    »Aber warum muss sie in der Nacht dorthin?« Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass meine Mum insgeheim für eine Hexe gehalten wird und nachts nach jungen Frauen verlangt. Das hört sich eher nach einem der schaurigen Märchen von Ava an. 
 
    Doch Lina zuckt lässig mit den Schultern. »Vater hat gesagt, dass eben einer von der Patrouille von Haus zu Haus gegangen ist und alle achtzehnjährigen, ledigen Mädchen sollen noch vor dem Morgengrauen kommen, um sich vorzustellen. Die Königsfamilie ist sich sicher zu fein dazu, irgendetwas selbst zu erledigen. Da spielt es keine Rolle, ob Tag oder Nacht.« 
 
    Das ist mehr als interessant. »Wie viele Mädchen sucht die Königin denn?« 
 
    »Du fragst Sachen! Erzähl mir lieber, wie dir das Stück der Wandertruppe gefallen hat? Vater hat mich heute nicht zuschauen lassen!« 
 
    »Es war wunderbar«, sage ich. »Was würdest du davon halten, wenn ich dir die Schausteller einmal persönlich vorstelle?« 
 
    Ihre Augen werden noch größer, als sie es ohnehin schon sind. »Das könntest du?« 
 
    »Klar!«, sage ich zwinkernd. »Dürfte ich dich im Gegenzug auch um etwas bitten?« 
 
    »Alles!«, sagt sie überschwänglich. 
 
    »Was müsste ich tun, würde ich mit deiner Schwester mitgehen wollen, um im Schloss meine Arbeit anzubieten?« 
 
    »Mitgehen!«, sagt sie, als würde es nichts Einfacheres geben. 
 
    »Weiter nichts?« 
 
    »Anders kommst du wohl nicht zum Schloss.« 
 
    »Und wird man nicht kontrolliert?« 
 
    Jetzt nickt das schlaue Kind. »Sag einfach, du seist Matheas Cousine vom Fuchsfels.« 
 
    »Aber Mathea weiß doch, dass das nicht stimmt.« 
 
    Wieder kichert Lina. »Die weiß gar nichts. Ich hol’ sie jetzt ab, sonst meckert sie wieder. Außerdem ist Vater inzwischen bestimmt eingeschlafen, und ich sage ihr einfach, dass du gerade angekommen bist und Tante Berta sehr krank ist.« 
 
    »Euer Vater schläft und du sollst deine ältere Schwester zum Schloss bringen?« 
 
    »Unter uns«, flüstert sie vertraulich, »Vater hat fast noch mehr Angst hier draußen, als die Zicke! Nur in der Kirche fühlt er sich sicher.« 
 
    »Das leuchtet ein«, sage ich schmunzelnd. »Aber wird Mathea eure Tante Berta nicht bei der nächsten Gelegenheit nach mir fragen?« 
 
    »Es gibt keine Tante Berta«, flüstert Lina und im nächsten Moment ist sie in der Schlummerallee verschwunden und lässt mich fragend zurück. 
 
    Sie hat’s wirklich faustdick hinter den Ohren, denke ich mir und krabble vorsichtig unter dem Tisch hervor. Wenn das mal gutgeht! 
 
      
 
    Es dauert höchstens zehn Minuten, bis ich Lina pfeifend aus der Schlummerallee heraustreten höre. Ich selbst habe mich an einen der Markttische gelehnt, als ob ich rein gar nichts zu befürchten hätte. 
 
    Es ist ein merkwürdiges Bild. Die kleine Lina geht voraus und kommt mit einem dicken Grinsen auf mich zu, während ihr eine hochgewachsene Schönheit mit langem, lockigem, magnolienfarbenem Haar folgt. Die beiden sehen sich sehr ähnlich, nur dass diese Mathea so erwachsen scheint. Viel zu erwachsen für eine achtzehnjährige. Ihr Gang ist aufrecht und gleicht eher dem einer Prinzessin, als dem einer Zofe. 
 
    »Darf ich vorstellen«, sagt Lina zu ihrer Schwester, die mich derweil prüfend mustert. »Das ist unsere Cousine vom Fuchsfels.« 
 
    »Hallo, mein Name ist Jazmin«, stelle ich mich vor und strecke Mathea meine Hand entgegen. 
 
    »Und Tante Berta ist krank?«, fragt Mathea, ohne meine Hand entgegenzunehmen. Ihre Stimme ist kratzig und klingt überheblich. 
 
    »Lungenentzündung«, sage ich schnell. 
 
    »Das tut mir leid. Aber vom Fuchsfels … Du bist doch sicher nicht zu Fuß gekommen? Und warum kenne ich Tante Berta eigentlich nicht? Und warum bist du nicht zu unserem Haus gekommen?« 
 
    »Boh, Schwester!«, ruft Lina dazwischen. »Denk doch nach! Als ob sie zu Fuß gekommen wäre! Wie soll das denn gehen? Die Kutsche hat sie gebracht. Außerdem wollte Jazmin Vater nicht aufwecken, wo wir doch sowieso sofort los müssen!« 
 
    »Und woher weiß sie, dass Vater schläft?« 
 
    Lina verdreht die Augen und ich bin mir nicht sicher, wie sie das erklären will. »Weil wir uns zufällig gerade eben hier getroffen haben, Frau Neunmalklug! Und jetzt kommt, schließlich bin ich das kleine Mädchen, das nachher ganz alleine im Dunkeln zurückgehen muss!« 
 
    »Dich würde nicht mal ein Gauner mitnehmen!«, zischt Mathea und wir folgen Lina, die bereits pfeifend weitergeht. 
 
    »Warum hat der Kutscher dich nicht bis zu unserem Haus gebracht?«, will Mathea, die mir ziemlich hochnäsig erscheint, und mich etwas an Stephanie erinnert, jetzt doch noch mal von mir wissen. 
 
    »Es ist so, wie deine Schwester sagt. Und dazu hatte er keine Zeit. Meine Mutter ist ganz allein und er wollte schnell zurück.« Das Mum alleine ist, ist nicht mal eine Lüge, denke ich. Nur, dass sie nicht Berta heißt. 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass wir eine Tante auf dem Fuchsfels haben.« 
 
    »Ich auch nicht.« 
 
    »Wie bitte?«, fragt Mathea echauffiert. 
 
    »Na, dass ich einen Onkel in Königstal habe. Als Mutter mir davon am Abend erzählte, war sie der Ansicht, dass ich im Moment sicher besser als Angestellte im Schloss untergebracht sei.« 
 
    »Dass sich das bis zum Fuchsfels durchspricht, so schnell, damit hätte ich nicht gerechnet«, erklärt Mathea und wirft mir wieder einen ihrer abwertenden Blicke zu. 
 
    Ich kann mir schon jetzt nicht vorstellen, dass wir Freundinnen werden. 
 
    »Könnt ihr euer Geschnatter mal lassen, sonst stellt die Königin keine von euch ein!«, ruft Lina uns über die Schulter zu. Ich will mir nicht vorstellen, wie oft die beiden Schwestern sich in die Haare bekommen, so unterschiedlich wie sie sind. Lina ist so anders, als die Kinder ihres Alters in Undersea. So voller Leben! Man muss sie einfach gernhaben. »Wir sind gleich da«, sagt sie jetzt und als ich meinen Blick geradeaus hefte, erkenne ich am Ende des Pflasterweges, der von unzähligen Laternen beschienen wird, eine hochragende, dicke, graue Mauer. Rund um die Mauer stehen in regelmäßigen Abständen Fahnenmasten. Leider erkenne ich nicht, was auf den Flaggen abgebildet ist, da wir noch zu weit entfernt sind. 
 
    »Falls du Zofe werden möchtest, kannst du dir das gleich aus dem Kopf schlagen!«, faucht plötzlich Mathea leise in meine Richtung. »Sicher wird nur eine Zofe gesucht, und diese Arbeit will ich!« Ihre Stimme lässt keinen Widerspruch zu. 
 
    »Von mir aus«, sage ich versuchsweise gleichgültig, dabei möchte ich ihr am liebsten einen Tritt geben, für ihre Unverschämtheit. Aber auf der anderen Seite ist es mir egal, was ich im Schloss tue. Hauptsache ich treffe auf Nick. Über Davin mache ich mir lieber noch keine Gedanken. Aber wo er mir gerade einfällt, muss ich auch an die Patrouille denken. Seltsam, dass wir bisher keiner einzigen Wache begegnet sind. Aber umso besser für mich! Wenn ich mit Mathea ins Schloss gehe, falle ich zumindest weniger auf, wie wenn ich alleine über den Marktplatz laufe. 
 
    Endlich erreichen wir das Zugtor der Schlossmauer und Lina reckt ihren Kopf in die Höhe. »Hey! Macht mal auf! Wir sind da!« 
 
    »Lina!«, zischt Mathea, und ich muss grinsen. 
 
    »Was denn? Hast du Angst, einer der hübschen Prinzen würde dich verschmähen, wenn ich um Einlass bitte?« 
 
    Zu einer Antwort kommt Mathea nicht, denn eine unauffällige Tür, neben dem Tor öffnet sich und zwei Männer der Patrouille treten hervor. Mein Herz beginnt wild zu schlagen. Wenn sie mich erkennen, werde ich weder Zofe nach Hausmädchen, sondern lande direkt im Kerker. 
 
    »Mathea aus Königstal, des Pfarrers älteste Tochter und ihre Cousine Jazmin, vom Fuchsfels«, stellt uns Lina vor, als ob sie unser Kindermädchen wäre. »Sie melden sich zur Vorstellung der Arbeitsgruppe.« Lina ist sowas von abgebrüht, ich liebe sie! 
 
    Selbst mein Herzflattern wird geringer durch ihre Forschheit und lässt mich lächeln. Doch sowie ich darüber nachdenke, gleich meiner Mum in Form einer bösen Königin zu begegnen, setzt das nervöse Herzflattern wieder ein. 
 
    »Und wer bist du, Zwerg?«, fragt einer der Männer. 
 
    »Der Zwerg ist die jüngste Tochter des Pfarrers vom Königstal. Und wenn mein Vater hört, dass Ihr mich Zwerg nennt …« 
 
    »Ist schon gut, Mädchen«, sagt der andere und tritt beiseite. »Tretet ein, ihr seid die letzten.« 
 
    »Mach‘s gut«, flüstert Lina mir zu und als sich die Tür vor ihrer Nase schließt, vermisse ich sie bereits und wünschte, sie könne uns begleiten. 
 
    Für meinen Geschmack ging es jetzt deutlich zu schnell und ich hätte mich gerne noch vernünftig von ihr verabschiedet. Aber zumindest bin ich mir sicher, dass die Kleine unbeschadet nach Hause kommt. An die traut sich so schnell niemand ran! 
 
    »Folgt uns«, weist die Patrouille uns an, und mit einem unguten Gefühl im Bauch laufe ich Mathea und der Patrouille hinterher, in einen opulenten Garten hinein. 
 
   


  
 

 Die Königin 
 
      
 
      
 
    Der Garten, durch den wir der Patrouille folgen, ist selbst in der Nacht wunderschön. Viele Büsche und Sträucher sind wie kleine einladende Winkel mit Bänken darin angelegt, und in den Ästen darüber hängen funkelnde Lichter. Etwas entfernt höre ich Wasser plätschern, den Ursprung allerdings, kann ich in der dunklen Weite nicht ausmachen. 
 
    Das Schloss, das in einigen Metern vor uns liegt, ist von vielen Fackeln erleuchtet und besitzt etliche Türme, die verträumt in den Nachthimmel ragen. Wachen stehen keine vor dem feudalen Eingang, aber ich denke ohnehin nicht, dass irgendjemand es über die Schlossmauer schaffen würde. Als wir die vielen Treppen hinter uns gelassen haben und durch den Eingang treten, empfängt uns eine immens hohe Decke, mit Zeichnungen von Engeln. Alles ist vollgestopft mit vergoldeten Schränken, Figuren, Leuchtern und prunkvollen Bilderrahmen, mit fremden Menschen darauf. Von der Decke baumelt ein gigantischer Kronleuchter, der in tausend reflektierenden Farben kleine Punkte durch die Halle wirft. 
 
    »Hier entlang«, sagt einer der Männer, die ich am liebsten ausgeblendet hätte, und führt uns weiter zu einer breiten Holztür, in die ebenfalls Engel geschnitzt wurden. Während der Mann in dem Raum verschwindet und der andere vor uns stehenbleibt, richtet Mathea ihr leicht ausgestelltes, dunkelblaues Leinenkleid. 
 
    »Bist du nervös?«, frage ich sie flüsternd. Dabei versuche ich genau genommen, nur meine eigene Nervosität herunterzuspielen. 
 
    Sie sieht mich nicht einmal an, sondern rümpft ihr hübsches aristokratisch aussehendes Näschen. »Nervös? Ich bekomme die Arbeit. Weshalb sollte ich nervös sein? Die Königsfamilie könnte keine bessere Zofe finden.« 
 
    Ich hasse sie fast dafür, dass ihre Stimme, während ihrer überheblichen Worte viel zu melodisch klingt. 
 
    »Du allerdings solltest dir Sorgen machen!« Jetzt sieht sie mich doch an und betrachtet mein dreckig, zerrissenes Kleid. »Du hättest dich zumindest umziehen können. Ich kann kaum glauben, dass du unsere Cousine sein sollst.« 
 
    Mein Blick huscht zu dem Rücken der Wache, doch der lässt sich nichts anmerken und hält den Blick geradeaus. »Wir wurden angegriffen, auf dem Weg hierher«, sage ich schnell, da mir nichts Besseres einfällt. Denn leider hat sie recht. Ich sehe aus, als ob ich schnurstracks aus der Gosse käme. 
 
    Gerade will Mathea antworten, als die Tür vor uns sich wieder öffnet, und die Wache uns per Kopfnicken anweist, einzutreten. Mathea folgt sofort seiner Anweisung, ich jedoch, muss einmal tief einatmen. 
 
    Ich weiß nicht, wie meine Mum hier ist und was mich erwartet. Hoffentlich erkennt sie mich nicht mehr als ihre Tochter in diesem Märchen. Aber als das Mädchen, dass die Königin wegen der Prophezeiung sucht, käme mir bestimmt auch nicht zugute. 
 
    »Ihr seid spät«, erkenne ich Mums Stimme, während Mathea und ich uns in der Mitte des Raumes aufstellen. Drei hölzerne Schreibtische stehen an drei bodentiefen Fenstern, und einige Sessel sind im Raum verteilt. 
 
    Bei Mums Rückansicht, wird mir beinahe schwindlig. Selbst von hinten wirkt sie angsteinflößend. Ihr Haar trägt sie zu einem Dutt gebunden, und gekleidet ist sie in ein langes, ausgestelltes gelbes Kleid, das am Hals mit einem Spitzenkragen versehen ist. Als sie sich zu uns herumdreht, kann ich meinen Aufschrei fast nicht unterdrücken. 
 
    Das da ist nicht meine Mum! Das heißt, sie ist es, aber auch nicht. Ihre Züge weisen nichts mehr von der Frau auf, die ich kannte. Kalt, berechnend und grausam sieht sie aus. Ihr Blick streift kurz über Mathea und bleibt dann an mir hängen. 
 
    »Bist du in eine Dornenhecke gefallen?«, fragt sie und selbst ihre Stimme ist irgendwie anders. So distanziert und fast mörderisch. 
 
    Ich bin nicht fähig zu antworten. Mum macht mir Angst. 
 
    Mathea ist es, die für mich das Wort ergreift und einen Knicks vor der vermeintlichen Königin macht. »Meine Cousine ist erst am Abend vom Fuchsfels angereist und auf dem Weg hierher wurde ihre Kutsche überfallen.« 
 
    »Ist das so?«, fragt Mum und sieht mich weiterhin prüfend an, doch ich kann nur nicken. »Kann deine Cousine nicht sprechen?« 
 
    »Das kann sie, meine Königin, nur der Schreck sitzt ihr noch in den Gliedern.« Warum hilft Mathea mir? Sie und Stephanie sind sich wirklich ähnlich. 
 
    Noch immer sieht Mum, die Königin mich an. Ziemlich lange, bis sie sagt: »Wir suchen noch genau zwei Zofen. Alle anderen Arbeiten sind schon vergeben. Habt ihr Referenzen? Denn bisher war niemand dabei, den ich mit dieser besonderen Aufgabe betrauen wollte.« Sie nimmt ihre Augen nicht von mir und ich befürchte, dass sie mich erkannt hat. Egal welche Jazmin sie in mir sieht. 
 
    »Ich habe bisher unseren Vater, den Pfarrer vom Königstal versorgt, meine Königin.« 
 
    Immer noch liegt Mums Blick auf mir und wenn ich nicht will, dass sie mich zum Teufel jagt, oder einkerkert, muss ich jetzt etwas sagen. 
 
    »Ich auch«, stottere ich. »Meine kranke Mutter habe ich gepflegt.« 
 
    »Und nun? Ist sie tot?« 
 
    Ist sie, denke ich, während ich Olive verstohlen beobachte. Dieses Märchen lässt nichts von ihr übrig. »Um ehrlich zu sein, meine Königin«, sage ich jetzt mit etwas festerer Stimme, »benötigen wir die Groschen, die ich hier verdienen könnte, für Medizin.« 
 
    Endlich wendet sie ihren Blick Mathea zu und es fühlt sich an, als würden Ketten von meinem Hals gelöst. »Die Wachen bringen euch in eure Kammern. Um sechs Uhr beginnt euer Dienst. Findet euch in der Küche ein, meine Zofe wird euch dann in eure Arbeiten einweisen!« Sie dreht sich bereits wieder zum Fenster und mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich werde Nick sehen! 
 
    »Eins noch!«, ruft sie, als wir schon fast mit der Patrouille hinausgegangen sind. 
 
    Mathea und ich drehen uns ihr wieder entgegen, doch sie sieht uns überhaupt nicht an. 
 
    »Jazmin, vom Fuchsfels«, wispert sie leise und es jagt mir einen Schauder über die Haut, »bevor du zu Bett gehst, such die Waschräume für die Angestellten auf!« 
 
    Die Patrouille führt uns durch die Haupthalle einen langen, schmalen Gang entlang, bis wir zu einer seitlichen Ausgangstür kommen, von der aus es auf den Hof hinausgeht, in ein beleuchtetes kleines Nebengebäude. 
 
    »Hier leben die Angestellten«, sagt die Wache, ohne uns dabei anzusehen. »Die Zofen haben jeweils eigene Kammern. Die letzten beiden am Ende des Ganges sind für euch.« Damit dreht er sich zu seinem Kollegen um und verschwindet wieder. 
 
    Mathea und ich schleichen durch den stillen Flur, nirgends ist ein Geräusch zu hören und es ist ein bisschen gruselig hier. Zimmer an Zimmer reiht sich auf diesem Gang, fast alle Türen sind geschlossen, bis wir ungefähr die Hälfte des Flurs hinter uns gebracht haben und zu meiner Rechten ein breiter Eingang erscheint, der keine Tür besitzt. 
 
    »Die Waschräume«, erklärt mir meine Begleitung, als ob ich das nicht selbst sehen würde. Ein großer gefliester Raum, in dem einige Brausen an den Decken befestigt sind und ein paar wenige Spiegel über kleinen Waschbecken. 
 
    Mathea geht schon weiter, während ich mich noch frage, ob ich wirklich ganz alleine in diesem fremden Gebäude noch mitten in der Nacht, hier duschen möchte. Vor allem ohne Tür! Aber ich rieche tatsächlich etwas muffig, und besser alleine duschen, als mit Mathea, die zielstrebig auf den letzten Raum auf ihrer linken Seite des Ganges zuhält.. 
 
    »Dann bis später«, sagt sie, wieder ohne mich eines Blickes zu würdigen und ich drücke die Klinke gegenüber Matheas Zimmer. 
 
    Er ist nicht groß. Auf einem kleinen Tischchen unter einem ebenso kleinen vergitterten Fenster brennt eine winzige Petroleumlampe, als ob man mich bereits erwartet hätte. An der rechten Wand steht ein schmales Bett mit einem winzigen Kissen und einer dünnen Decke darauf. An der anderen Wand befindet sich ein Kleiderschrank, der, als ich ihn öffne, drei Zofenkleider preisgibt. Schwarze wadenlange Kleider, mit einer weißen Schürze. Ich werde fürchterlich aussehen! Aber Hauptsache, ich kann mit Nick sprechen! Was wohl in der heutigen Nacht nicht mehr stattfinden wird, wie ich mir eingestehen muss. Vor dem Tisch steht ein Schemel, auf den ich mich sinken lasse. 
 
    Das hier ist alles nicht so, wie ich es mir gewünscht habe, als ich mit Nick aus Undersea geflohen bin. So ganz und gar nicht! 
 
    Und Schuld daran hat im Grunde nur Davin! Davin mit seinem dämlichen Fluch, Davin mit seiner Machtgier und Davin, der sich stets benimmt, wie der letzte Neandertaler! 
 
    Als ich mit dem Fuß gegen etwas unter dem Tisch stoße, entdecke ich eine kleine Kommode. Im Inneren befinden sich frische und vor allem kratzige Nacht- und Unterwäsche. 
 
    Dann mal auf zum Duschen, Jazmin! Es kann nur noch besser werden! 
 
   


  
 

 Komplikationen 
 
      
 
      
 
    In der Nacht habe ich so tief und fest geschlafen, wie schon lange nicht mehr! Auch wenn das Zofenbett nicht das bequemste ist, es ist immer noch besser, als das Pflaster vom Marktplatz. 
 
    »Jazmin vom Fuchsfels!«, höre ich plötzlich Mathea vom Gang aus rufen, und sie hämmert unaufhörlich gegen meine Tür. 
 
    »Ist ja schon gut!« Mühselig hieve ich mich aus dem Bett, schlurfe hinüber und öffne ihr. »Hier gibt es keine Schlüssel, falls du es noch nicht mitbekommen hast«, murre ich, und wende mich wieder dem Bett zu, während meine vermeintliche Cousine bereits mit scharfen Blick und glattgebügelter Zofenuniform neben mir das Zimmer betritt. 
 
    »Es gehört sich nicht, einfach einen fremden Raum zu betreten, und davon abgesehen müssen wir in dreißig Minuten unseren Dienst antreten!« Ihre Stimme klingt noch härter als in der Nacht schon. 
 
    »Noch eine Menge Zeit«, antworte ich verschlafen und hocke mich wieder aufs Bett. 
 
    »Bring unserem Namen keine Schande! Ansonsten lernst du mich kennen!« 
 
    »Mir reicht schon, was ich bisher kenne«, nuschle ich, aber sie hat recht. Ich muss mich fertigmachen, denn ich muss Nick finden. »In zehn Minuten bin ich soweit«, beruhige ich sie, da sie schon hektisch schnauft. »Also reg dich ab!« 
 
    »Wie bitte?« 
 
    Als ich zu ihr sehe, muss ich grinsen. »Du sollst dich beruhigen, ich werde eurem Namen keine Schande bringen«, erkläre ich ihr meine Worte in einer Sprache, die auch diese hochnäsige, verquere Kuh versteht. 
 
    »Wir treffen uns in der Küche«, sagt sie und will schon gehen. 
 
    »Wo ist die denn?« 
 
    »Sind deine Ohren auch in Mitleidenschaft gezogen? Die Königin hat uns in der Nacht erklärt, wo wir uns heute Morgen einzufinden haben.« 
 
    »Und du weißt, wo die Küche ist, ja?« 
 
    »Natürlich! Ich habe sie schon vor einer Stunde gesucht und gefunden«, mault Mathea herablassend und ihr Gesichtsausdruck erinnert mich gerade unheimlich an Davin. Der denkt auch immer, dass alle außer ihm nichts verstehen. 
 
    »Wo also ist sie?« 
 
    »Den Gang zurück und die vorletzte Tür rechts.« 
 
    »Dann bis gleich!«, sage ich, stehe wieder auf, während Mathea zurück auf den Flur geht und sich dann noch mal zu mir dreht. Bevor sie aber auch nur noch ein Wort sagen kann, knalle ich ihr die Tür vor der Nase zu. Eine selten dämliche Kuh! Aber ich habe andere Sorgen, als mich um eine eingebildete Ignorantin zu kümmern. Aus dem Schrank fische ich mir eine der Zofenuniformen und aus einer der Schubladen, frische Unterwäsche. Doch egal, ob Unterwäsche oder Uniform, alles kratzt. 
 
    Nachdem ich im Bad war, das wie in der Nacht völlig mir alleine vorbehalten ist, gehe ich auf die Küche zu, aus der geschäftige Stimmen erklingen. Viele Mädchen rennen hier umher, als ich im Eingang stehenbleibe. Die meisten tragen graue Kleider mit weißen Schürzen, einige andere sind in gänzlich schwarze Kleider gehüllt, doch nur Mathea, ich und noch eine weitere Frau tragen diese Zofenuniform. 
 
    Die andere Frau, die wohl Mutters Zofe ist, ist sicher doppelt so alt wie der Rest von uns, und ihre Mimik verrät nichts Gutes. 
 
    »Da ist sie«, höre ich Mathea rufen und sofort wendet die Fremde ihren Blick auf mich. 
 
    »Das wurde auch Zeit«, rügt sie mich sofort. Ihre Stimme klingt fast noch strenger als die von Mathea. »Ich bin Brunhild und die Zofe unserer Majestät. Du wurdest für Prinz Nickolas eingeteilt.« 
 
    Etwas Besseres hätte sie nicht sagen können und automatisch grinse ich von einem Ohr zum anderen. Da interessiert mich nicht mal mehr die kratzige Wäsche auf meiner Haut. 
 
    »So amüsant ist das nicht«, scheltet sie mich. »In Prinz Nickolas Diensten bleiben die Zofen meist nicht lange. Er ist in der letzten Zeit sehr übellaunig. Sieh also zu, dass du es nicht verbockst.« 
 
    Warum wohl?, denke ich mir. In dem Laden hier kann man nur übellaunig werden. 
 
    »Ich bin Prinz Davin zugeteilt«, erklärt mir Mathea mit einem noch breiteren Grinsen, als dem meinen. 
 
    Am liebsten würde ich ihr sagen, dass sie tatsächlich ausgezeichnet zu Davin passt, aber ich verkneife es mir. Und ein wenig tut sie mir sogar leid. 
 
    »Nimm dir einen Tee, iss einen Happen und dann gehst du gegen zehn Uhr in den linken Flügel. Den bewohnt Prinz Nickolas. Und merk dir eines: Niemals sprichst du den Prinzen an. Warte, welche Anweisungen er dir gibt und befolge sie. Hast du das verstanden?« 
 
    »Selbstverständlich«, sage ich brav und kann Brunhild schon jetzt nicht leiden. 
 
    »Bis der Prinz ausgeschlafen hat, hilfst du hier in der Küche aus. Du, Mathea, kannst schon deinen Dienst im rechten Flügel antreten. Prinz Davin ist ein Frühaufsteher. Bring ihm sein Frühstück hinauf. Husch husch!«, bellt sie Mathea an, und die springt sofort. 
 
    Mir nickt Brunhild noch einmal mit grimmigem Blick zu und wendet sich dann ab. Endlich. In der nächsten halben Stunde versorgt die Köchin mich mit einem vorzüglichen Frühstück. Eine kleine, rundliche Frau mit liebenswürdigen Augen. Ich schließe Armanda sofort in mein Herz. Später helfe ich beim Kartoffelschälen und schaue immer wieder auf die Uhr, wann es endlich soweit ist, dass ich zu Nick gehen kann. Und als Armanda mir ein Tablett in die Hand drückt, kann ich gar nicht schnell genug ins Schloss hinüberlaufen. Die große Halle ist bis auf zwei Wachen am Eingang völlig leer und ich haste die linke breite Treppe hoch, nur um dann am Anfang des langen Flures unschlüssig stehenzubleiben. 
 
    So viele Türen. Hinter welcher ist Nick? 
 
    »Immer die letzte Tür am Ende des Ganges«, höre ich unerwartet Mathea hinter mir und drehe mich so hastig zu ihr, dass mir beinahe das Tablett aus den Händen fällt, »dort liegen die Schlafgemächer der Majestäten.« 
 
    »Danke«, antworte ich knapp und will mich schon wieder abwenden, da mir ihr hochnäsiger Blick wieder ziemlich auf die Nerven geht. Was macht sie überhaupt hier? Ständig ist sie mir auf den Fersen, wie eine Gouvernante. 
 
    »Weißt du überhaupt, was die Aufgaben einer Zofe sind?«, fragt sie oberlehrerhaft. 
 
    »Bestimmt kannst du mir ein paar Tipps geben!« Ich kann nichts dafür. Ich kann sie einfach nicht leiden. Mathea ist das genaue Gegenteil ihrer süßen und witzigen Schwester Lina und ich würde mir wirklich wünschen, dass die Kleine hier wäre. 
 
    »Allerdings«, sagt Mathea und streicht sich eine Falte ihrer weißen Schürze glatt. »Aber jetzt habe ich keine Zeit dazu. Prinz Davin möchte ein Bad nehmen! Wir können heute Abend nach Dienstschluss miteinander reden. Schließlich kann ich es nicht verantworten, dass du unseren guten Namen in den Dreck ziehst!« 
 
    »Er will ein Bad nehmen?«, ist das Einzige, das bei mir ankommt. Alleine die Vorstellung wie Davin in einem Badezuber liegt, und Mathea ihm den Rücken schrubbt, ist mehr als lustig. Das geschieht ihr gerade recht. 
 
    »Ich wüsste nicht, was es da zu lachen gibt. Wenn Prinz Nickolas ein Bad verlangt, ist es deine Aufgabe sich um ihn zu kümmern!« Damit zieht sie beleidigt ab und verschwindet in dem gegenüberliegenden Gang. 
 
    Bei einem Bad bin ich Nick gerne behilflich, denke ich mir und gehe gutgelaunt auf dieses letzte Zimmer zu, indem hoffentlich Nick auf mich wartet. Je näher ich dem Zimmer allerdings komme, desto nervöser werde ich und verstehen kann ich es nicht wirklich. Es ist nicht das freudige Kribbeln, das sich sonst in mir breitmacht, immer wenn ich weiß, gleich auf Nick zu treffen. Eher ist es eine nervöse Unruhe. 
 
    Endlich an der breiten Holztür angekommen, muss ich mich seitlich an die Wand lehnen, um mit dem Tablett anklopfen zu können. Zuerst passiert gar nichts, und als ich ein weiteres Mal klopfe, höre ich ihn: »Ja?«, rufen. 
 
    »Ich bin’s«, antworte ich und rechne eigentlich damit, dass er sofort die Tür ausreißt und mich in seine Arme zieht. Doch stattdessen kommt nur ein: »Dann bleib’ draußen.« 
 
    Was? »Ich bin‘s, Jazmin«, gebe ich hinterher und hoffe, dass bloß das Holz zu dick ist, als dass er meine Stimme nicht sofort erkennen konnte. 
 
    Im nächsten Moment reißt er sie tatsächlich auf und steht mit funkelnd grünen Augen, einem witzigen Einteiler, der wohl ein Schlafanzug sein soll, und noch schlechterer Laune seinem Ausdruck nach, vor mir. 
 
    »Du bist zu früh!«, raunt er mich an und verschwindet in seinem Zimmer. 
 
    »Zu früh für was?« Ich folge ihm, drücke mit dem Fuß die Tür zu und stelle das Tablett auf einen Schreibtisch vor einem der Fenster. Wow! Was für ein Schlafzimmer! Eines Prinzen würdig. 
 
    »Seit wann steht es der Dienerschaft zu, mich zu duzen?«, fragt er und schmeißt sich wieder auf dieses riesige Bett mit hunderten Kissen und mindestens drei Decken. 
 
    »Wir sind alleine, Nick! Es ist in Ordnung«, sage ich lächelnd und will auf ihn zugehen. »Hattest du eine schlechte Nacht? Und wo warst du gestern Abend? Ich habe stundenlang auf dich gewartet.« 
 
    »Fantastisch!«, grölt Nick und klatscht in die Hände, was mich abrupt einen Meter vor seinem Bett stoppen lässt. »Erst besorgt meine Mutter eine Alte, die nach einer Woche zusammenbricht und die nächste ist eine Verrückte! Ich bin vom Glück verfolgt.« 
 
    »Nick?« Tränen schießen mir in die Augen und ich hoffe immer noch, dass er scherzt, und mich nur erschrecken oder ärgern will. Doch ich befürchte, dass es nicht so ist. Es ist nicht seine Art, andere zu beleidigen. 
 
    »Machen wir das Beste daraus«, sagt er jetzt und sieht mich nicht mal an, sondern zu dem Tablett mit dem Frühstück hinüber. »Bring’ mir mein Essen und leg’ mir meine Sachen heraus!« 
 
    Wie in Trance wende ich mich ab, hole das Tablett und gehe langsam auf ihn zu. Wie kann das überhaupt sein? Bisher ist er nie hier an der Oberfläche in eines der Märchen gerissen worden. Immer war er er selbst und besaß all seine Erinnerungen. 
 
    »Was starrst du mich so an? Sehe ich so gut aus?«, fragt er und grinst jetzt sogar ein wenig. Es ist hart, ihn zu sehen. Sein Lächeln, sein krauses Haar, das ihm locker ins Gesicht fällt und das ich nicht hinter sein Ohr streichen darf. 
 
    Vorsichtig mache ich einen weiteren Schritt auf ihn zu und drücke ihm das Tablett in die Hand. »Falls du dir einen Scherz erlaubst, finde ich das nicht lustig.« Fast wünsche ich mir dennoch, dass er mich auf den Arm nimmt, aber Nick fängt laut an zu lachen. Immerhin etwas. Seine schlechte Laune scheint verflogen. 
 
    »So eine wie du ist mir noch nie begegnet!«, sagt er und greift nach einem der Brote. 
 
    Das hast du schon mal zu mir gesagt, denke ich, obwohl es da ganz anders gemeint war. 
 
    »Aber wer weiß, mit so einer Verrückten, vielleicht gibt es dann endlich etwas zu lachen in diesem Gefängnis hier! Und jetzt hol’ meine Sachen. Wie ist eigentlich dein Name?« 
 
    »Jazmin.« 
 
    »Jazmin? Wie die aus der Geschichte, die am Markt aufgeführt wird?« 
 
    »Genau die.« Er spielt nicht. Er hat wirklich keine Ahnung und alle Hoffnungen, die ich in Nick gesetzt hatte, verpuffen. Ohne ihn weiß ich nicht, was ich jetzt tun soll. In den anderen Märchen wusste ich zumindest selbst nicht, dass ich eigentlich jemand ganz anderes bin. Aber Nick wusste immer, was zu tun ist. 
 
    »Ein verrückter Name, aber das passt ja«, sagt er und nimmt sich einen Block von seinem Nachttisch. »Er wird nur meiner Mutter, der Königin nicht gefallen. Die sucht nämlich seit Wochen nach einer Jazmin. Aber die bist du doch sicher nicht?« Seine Augen nehmen für einen Moment einen ernsten Ausdruck an. 
 
    »Ich bin Jazmin vom Fuchsfels«, antworte ich wie einstudiert und Nick richtet seinen Blick zurück auf den Block. 
 
    »Stimmt, du hättest auch gar nicht diese Jazmin sein können.« 
 
    »Nicht?«, frage ich vorsichtig. 
 
    »Nicht«, sagt er, ohne mich weiter zu beachten. »Denn dazu müsste ich ja in dich verliebt sein.« 
 
   


  
 

 Der gelangweilte Mann 
 
      
 
      
 
    Ein Bad verlangt Nick Gott sei Dank nicht, denn unter diesen Umständen möchte ich ihm ungern so nah sein. Er kennt mich nicht, hat keine Ahnung, wer ich bin. Was wir sind. Was wir waren. Ich denke nur noch daran, dass dieses Märchen so schnell wie möglich enden soll, auch, wenn ich nicht weiß, was das für mich bedeutet. 
 
    Aber selbst mit der Angst, dass die Möglichkeit besteht, nach jedem Märchen sterben zu können, ist das Wissen, dass Nick nichts mehr von uns weiß, nichts mehr für mich empfindet, viel zu schmerzhaft und es soll einfach nur enden. 
 
    Nach Nicks Frühstück, bei dem ich mehr oder weniger unbeholfen neben ihm stehe, muss ich ihm helfen, in seine engen Strumpfhosen zu schlüpfen und den Kragen seines Hemdes zurechtrücken. Diese Nähe, ohne ihm wirklich nah zu sein, macht mehr mit mir, als die rote Armee der Niemandsgasse. 
 
    Während der ganzen Zeit beachtet er mich kaum, dann und wann sieht er mich prüfend an und es zerreißt mir jedes Mal das Herz. Er sieht nicht wirklich mich, sondern eine Zofe, die ihn nicht im Geringsten interessiert. Die er sogar für leicht verrückt hält. Er sieht mich an wie jemanden, der ihm egal ist. Und auch wenn ich weiß, dass das nicht sein wirkliches Ich ist, liegt es mir schwer im Magen. Als er sich dann in einen breiten Sessel setzt und mich anweist, ihm seine Schuhe zu holen und anzuziehen, kann ich meine Wut und Enttäuschung nicht mehr zurückhalten. Ob er mich nun kennt oder nicht, ich kenne ihn und es fühlt sich so erniedrigend an, das alles tun zu müssen! 
 
    »Was denkst du eigentlich, wer ich bin?«, fahre ich ihn an und werfe ihm die hässlichen braunen Slipper vor die Füße. 
 
    Kurz wirkt er irritiert, doch dann beginnt er zu lachen. Laut. »Falls es dir entfallen ist, du bist meine Zofe, kleine verrückte Jazmin.« So wie er es sagt, kleine verrückte Jazmin, klingt es beinahe wie eine Liebkosung. Aber die ist es nicht. »Wo stammst du eigentlich her? Ist das deine erste Tätigkeit als Zofe?« 
 
    Ich möchte gerade schon antworten und ihm wer weiß was an den Kopf werfen, als sein Blick wieder ernst wird und seine Augen mich gebieterisch anstarren. 
 
    »Aber das macht nichts! Mir ist gerade sowieso alles zuwider, ich bin gerne bereit, dich in deine neuen Aufgaben einzuweisen, Zofe! Wenn du weiter im Dienste der Krone stehen willst, rate ich dir, ab nun genau das zu tun, wozu ich dich auffordere. Ist das bei dir angekommen?« 
 
    Fast jagt seine Stimme mir Angst ein, so kenne ich ihn nicht. Er klingt kühl, als ob er kaum Gefühle hätte. Und obwohl ich ihm am liebsten die Slipper an den Kopf werfen möchte, halte ich es doch für möglich, dass er seine Worte ernst meint. Und aus diesem Schloss entfernt zu werden, das kann ich mir gerade überhaupt nicht leisten. Denn wenn ich nicht weiß, was Nick in diesem Märchen widerfährt, dann weiß ich nichts! Also sage ich mit einigem Bauchgrummeln: »Natürlich, mein Prinz. Für einen Moment vergaß ich, wo mein Platz ist.« Demütig gehe ich auf die Knie und schnappe mir einen der Slipper und dazu seinen Fuß. Und ich hasse es! 
 
    »Geht doch«, höre ich ihn über mir sagen und seine Stimme bekommt dieses gewisse Knistern. »Mit meinem Charme habe ich noch jede rumbekommen.« 
 
    »Sei dir da mal nicht so sicher!«, sage ich knurrend und stopfe seinen zweiten Fuß absichtlich und extrem ungelenk in den anderen Slipper. 
 
    Im nächsten Augenblick umfasst er mein Handgelenk und hält es fest. Mein Kopf schnellt zu ihm hoch, unsere Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und während mein Atem sich beschleunigt, erscheint ein Grinsen auf seinem Gesicht. 
 
    »Du willst mich herausfordern, kleine Zofe?« Seine Stimme ist plötzlich samtig und der Daumen seiner Hand streift über meinen Handrücken. »Dieses Spiel wirst du verlieren.« Er rückt mit seinem Kopf noch näher an mich heran, und ich kann die Hitze seines Körpers spüren. Was wird das jetzt? 
 
    Starr sehe ich ihn an, versuche, meinen Atem und mein Herz unter Kontrolle zu halten und würde am liebsten seine wundervollen, geschwungenen Lippen küssen. 
 
    »Das wird ein hervorragendes Spiel, kleine Jazmin!« Völlig unvermittelt löst er sich wieder von mir und lässt sich zurück in den Sessel fallen. »Und jetzt, muss ich dich leider für ein paar Stunden alleine lassen. Bis ich zurück bin, darfst du dich um meine Räumlichkeiten kümmern und dem Hausmädchen zur Hand gehen.« Er steht auf, während ich weiterhin am Boden hocke und ihn anstarre. »Bis in ein paar Stunden, verrückte Zofe«, sagt er mit einem Lächeln und verschwindet dann einfach. 
 
    Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt! Was für eine Rolle spielt Nick hier und was ist meine? Und warum bringt mich sein Verhalten so auf die Palme, wenn ich doch weiß, dass er nur eine ihm aufgedrückte Märchenrolle spielt? Vielleicht genau deshalb! Eigentlich dürfte er überhaupt nicht in diesem Märchen gefangen sein! Eigentlich ist das gar nicht möglich! Nur Menschen trifft Davins Fluch. Wieso weiß Nick dann nicht mehr, wer er eigentlich ist? 
 
    »Du sollst mir zur Hand gehen«, höre ich plötzlich eines der Hausmädchen, das gerade eintritt und ihren Putzeimer vor mir abstellt. 
 
    »Wo sind die Räume von Prinz Davin?« Ich achte nicht auf ihren Eimer und schon gar nicht auf ihr empörtes Schnauben. 
 
    »Prinz Davin? Weshalb?« 
 
    »Ich soll ihm etwas von Prinz Nickolas ausrichten.« 
 
    »Im rechten Flügel, aber ich glaube nicht, dass der Prinz gestört werden möchte«, ruft mir das Mädchen hinterher, doch ich warte nicht und laufe los. 
 
    Der Einzige, der vielleicht noch weiß, was hier vor sich geht, ist leider nun mal Davin. Und der wird das hier jetzt sofort beenden! 
 
      
 
    Das Zimmer, in dem er sich aufhält, muss ich nicht einmal suchen. Ich höre seine dunkle Stimme schon von Weitem und ohne anzuklopfen, stürme ich hinein. 
 
    »Ja, bitte?« Davin sitzt auf einem vergoldeten Stuhl, vor einem bodentiefen Spiegel, der in einem goldenen Rahmen steckt. Hinter ihm steht Mathea, mit einer Bürste in der Hand und bürstet sein dunkles Haar. Davins Augen haften durch den Spiegel auf mir und als ich seinen fragenden Blick sehe, weiß ich sofort, dass auch er keinerlei Erinnerungen mehr besitzt. Selbst seine sonst so dunkle Aura ist verschwunden. Es ist beinahe so, als ob er und Nick die Rollen getauscht hätten. 
 
    »Kann ich helfen?« Er dreht seinen Kopf in meine Richtung und Mathea unterlässt augenblicklich ihre stumpfsinnige Tätigkeit und sendet mir Giftpfeilblicke. »Ich frage noch einmal, wie kann ich behilflich sein?« 
 
    »Entschuldigung«, bringe ich schwach hervor, »ich hatte eine Frage an meine Cousine und dachte, sie wäre alleine hier.« 
 
    »Ist sie deine Cousine?«, will Davin von Mathea wissen und sein Blick kehrt zurück zum Spiegel um ihr in die Augen sehen zu können. Da ist etwas in seinem Blick … Es sieht beinahe nach Interesse aus. Interesse an Mathea. Seine Augen strahlen, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe. 
 
    Unweigerlich muss ich an die Nacht mit ihm denken und mir wird leicht übel. 
 
    »Ist sie, Euer Majestät. Allerdings kennen wir uns noch nicht sehr lange.« Ihre Stimme klingt viel weicher, in Davins Gegenwart. 
 
    »Wie ist dein Name?«, fragt er jetzt an mich gewandt und sieht mich wieder im Spiegel an. 
 
    »Jazmin, Euer Majestät«, antworte ich. 
 
    Er lacht einmal, doch es klingt nicht boshaft. »Jazmin, das ist höchst interessant und zugleich amüsant. Komm näher!« Nur langsam gehe ich auf die beiden zu. Davin kann mir ebenso wenig helfen, wie Nick und mich ihm zu nähern, ist nichts, was ich gerne tue, nach der Sache im Schneeweißchen- und Rosenrotmärchen. 
 
    »Es war nicht so wichtig, ich kann Mathea auch später noch fragen«, werfe ich ein. 
 
    »Das ist nicht nötig, wir waren hier sowieso gerade fertig. Stimmt‘s, Mathea?« Er lächelt sie im Spiegel an und ihre Wangen färben sich rosig. »Aber sag mir, Jazmin, du bist nicht zufällig in meinen Bruder verliebt?« Wieder grinst er. »Denn dann stehen deine Chancen auf ein langes und gutes Leben leider äußerst schlecht.« 
 
    »Sie ist meine Cousine und kommt vom Fuchsfels«, sagt Mathea schnell. »Sie kann also nicht die Tochter des armen Händlers sein.« 
 
    »Nein«, sagt Davin, »das kann sie dann nicht sein. Also lasst euch nicht stören. Mathea ist schon nach dieser kurzen Zeit eine vortreffliche Zofe. Bestimmt wird sie dir einiges beibringen. Wobei«, fährt er fort, während er sich erhebt, »in den Diensten meines Bruders hat man es zurzeit nicht leicht. Aber immer noch besser, als unserer Frau Königin zu dienen oder die Tochter des armen Händlers zu sein.« Er zwinkert uns beiden zu, greift sich seine Jacke vom Stuhl und dann sind wir allein. 
 
    »Was willst du?«, fährt Mathea mich sofort an und ihre Stimme hat jegliche Lieblichkeit verloren. Dabei hätte ich sie gerade am liebsten geküsst dafür, dass sie mir geholfen hat. 
 
    »Ich dachte, dass du vielleicht Zeit hättest, um mich doch darüber aufzuklären, was ich zu tun habe, wenn der Prinz nicht nach mir verlangt.« Etwas anderes fällt mir gerade nicht ein, zu sagen. 
 
    Sie schüttelt den Kopf, wobei ihr langes rotes Haar in weichen Wellen um ihr Gesicht wirbelt. »Du hast großes Glück, das Prinz Davin so gütig ist! Jeder andere hätte dir jetzt einen Tadel ausgesprochen.« 
 
    »Das mag sein.« Wenn du wüsstest, denke ich mir und folge meiner falschen Cousine auf den Gang hinaus. 
 
    »Du machst ihre Betten, holst ihre Kleidung aus der Wäscherei, lüftest die Räume und richtest alles exzellent her. Wenn der Prinz zurückkommt, möchte er es behaglich haben. Und wenn er ein Bad nehmen möchte, bist du die, die ihm dieses bereitet. Wenn er möchte, dass du ihm währenddessen etwas vorliest, dann tust du auch das. Wenn er will, dass du ihn zu gesellschaftlichen Anlässen begleitest, dann wirst du auch das machen. Wobei dies bei den männlichen Majestäten eher seltener der Fall ist. Gerade die Prinzen sind um Verabredungen meist nicht verlegen.« 
 
    »Klingt toll«, sage ich verdrießlich, während wir in der Mitte der beiden Flügel ankommen. 
 
    »Das ist es«, bestätigt Mathea, die so überhaupt kein Gespür für Sarkasmus zu besitzen scheint. »Wir sehen uns heute Abend in der Küche. Und stell keinen Blödsinn an«, faucht sie, bevor sie die Treppe hinunterläuft. 
 
    Keinen Blödsinn anstellen … Das ist das dämlichste Märchen, von dem ich jemals gehört habe! 
 
   


  
 

 Der spinnende Wicht 
 
      
 
      
 
    Mir fällt im Traum nicht ein, jetzt für Nick die Betten auszuschütteln. Zumindest nicht für den Nick, den er hier verkörpert. Also beschließe ich, erst einmal zurück zu Armanda in die Küche zu gehen, um mir von ihr ein paar Informationen zu holen. Vielleicht bekomme ich so heraus, welches Märchen, das hier ist. 
 
    Doch gerade, als ich die Tür, die zum Schloss hinaus und in den Nebentrakt führt, öffnen will, höre ich hinter mir Nickolas. 
 
    »Wo denkst du denn hinzugehen?« 
 
    Langsam drehe ich mich zu ihm herum. Er steht ein paar Meter weiter in der großen Halle. Sein Blick ist fragend mit einem verspielten Lächeln auf den Zügen. Er sieht viel zu gut aus. Zumindest für einen Fiesling, wie er ihn hier mimt. 
 
    »Ich wollte frisches Bettzeug holen«, sage ich. 
 
    »Ich habe etwas Besseres, komm, kleine Zofe. Um mein Bett kümmern wir uns später.« Er hebt seine Hand und ruft mich mit dem Zeigefinger, was wohl cool sein soll, aber am liebsten möchte ich ihm in den Hintern treten. »Du kannst mich begleiten«, sagt er, als ich neben ihm ankomme. »Aber zuerst holst du mir etwas aus meinem Arbeitszimmer oben. In einer der Schubladen meines Sekretärs, liegt ein schwarzes Buch auf dem Verträge steht. Du bringst es mir hier in diesen Raum«, er deutet hinter sich. »Während der Audienz bleibst du dann bei mir und massierst mir den Nacken so lange es geht. Das Geschwätz der beiden ist nämlich kaum zu ertragen.« Wieder erscheint ein forsches Grinsen auf seinem Gesicht. 
 
    »Das geht bestimmt überhaupt nicht lange«, antworte ich bissig. Ich weiß wirklich nicht, welches Gefühl überwiegt. Dass ich ihm um den Hals fallen möchte, weil er eben Nick ist, oder dass ich ihm dieses Märchen aus den Augen herauskratzen will und ihm vielleicht auch noch etwas dabei wehzutun. Weil er hier so ein Arsch ist! 
 
    »Gut«, sagt er geschäftig und sein Grinsen verschwindet. »Dann gehe ich jetzt da rein und sage meiner Mutter, dass die neue Zofe ihren Pflichten nicht hinterherkommt. Und Mädchen mit dem Namen Jazmin mag sie nicht sonderlich. Was denkst du, wie lange du dann noch hier auf dem Schloss verweilst?« 
 
    Mist! »Wo ist das Arbeitszimmer?« 
 
    Jetzt erscheint das verschmitzte Grinsen wieder, dass mich so sehr an den echten Nick erinnert. »Die vierte Tür rechts.« 
 
    Eilig haste ich die Treppe hinauf, doch bevor ich im Gang verschwinden kann, ruft Nick schon wieder. 
 
    »Und, kleine Zofe! Der Inhalt des Buches, hat dich nicht zu interessieren!« 
 
    »Der Inhalt des Buches hat dich nicht zu interessieren«, äffe ich ihn leise nach, während ich in das von ihm beschriebene Zimmer eintrete. Ein großer, hölzerner Schreibtisch steht vor einem der Fenster und der gesamte Raum ist mit dicken, bunten Teppichen ausgelegt. An den Wänden hängen Zeichnungen vom Meer. 
 
    Als ich näher herantrete, erkenne ich, dass alle Bilder mit dem Namen Nickolas gekennzeichnet sind. Er malt? Seit wann das denn? Und er malt als dieser Prinz hier das Meer? Ich nehme mir vor, den unausstehlichen Nick danach zu fragen, doch jetzt muss ich dieses Buch finden. In der ersten Schublade des Schreibtisches liegen allerhand Schreibfedern, dazu dunkles Siegelwachs. Erst in der nächsten Schublade finde ich das von Nick gewünschte Buch. 
 
      
 
    Verträge 
 
      
 
    steht in feinen filigranen Buchstaben auf dem schweren Schmöker, und es ruft geradezu nach mir, es aufzuschlagen. 
 
    Auf den ersten Seiten finden sich jeweils einige Zeilen mit Namen. Daten stehen leider nicht dabei, sodass ich immer noch nicht ausmachen kann, in welcher Zeit wir uns hier befinden. Wobei ich ehrlich zugeben muss, dass ich niemals darauf geachtet habe, ob in Avas Märchenerzählungen Daten angegeben waren. Wahrscheinlich sind sie eher zeitlos. Zudem findet sich auf jeder Seite des Buches eine kleine Skizze, die Menschen darstellt. Bekannt ist mir allerdings immer nur eine. Die Königin, meine eigentliche Mum. In den knappen Sätzen daneben geht es um verschiedene Handel, die der Königshof mit Menschen aus Königstal und Umgebung eingegangen ist, und ob die jeweils vereinbarten Dinge eingehalten wurden. Bisher wurden sie es, wie es aussieht, alle, denn unter jeder Seite findet sich das rote Siegel mit einem Löwenkopf darauf. Und daneben das Wort 
 
      
 
    Erledigt. 
 
      
 
    Dieser Löwenkopf ist auch auf einigen Fahnen, die im Innenhof des Schlossgartens an Masten hängen, zu sehen. Als ich die nächste Seite umschlage, prangt mir das Bild einer jungen Frau entgegen. Eine Frau, die ich nur zu gut kenne. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Mein Blut gefriert beinahe zu Eis, so sehr ähnelt mir diese Skizze. Zeitgleich frage ich mich, wie es sein kann, dass Mum, die Königin, mich in der Nacht nicht erkannt hat? Oder weiß sie vielleicht doch, dass das Mädchen, vor dem sie sich am meisten fürchtet, unter ihrem Dach weilt? Und vor allem: Weiß Nick es auch? Und warum steht da, dass ich an die Königin ausgeliefert werden soll? Ich dachte, dass sie mich unbedingt vom Schloss fernhalten will, damit ich nicht auf Nick treffe. 
 
    Ich muss unbedingt etwas an meinem Aussehen ändern! Nur wie? Mein einziger Vorteil ist, dass es hier in dieser Zeit keine Fotos gibt, wie es sie früher auf der Oberfläche gegeben haben soll. Ich bin mir auch nicht sicher, ob andere mich anhand der Skizze überhaupt erkennen würden, aber das Risiko ist einfach zu groß! Hätte ich doch zumindest einen anderen Namen angegeben, als ich mit Mathea ins Schloss kam. Eilig laufe ich mit dem Buch unter dem Arm in Nicks Schlafzimmer hinüber und begutachte den Frisiertisch. Wie gut, dass Nick sich manchmal seine Haare mit einem Band zusammenbindet. Hastig raffe ich mein blondes Haar zu einem hohen Pferdeschwanz und binde es mit dem Band zusammen. Außerdem schnappe ich mir den Pudertiegel und einen Quast, mit dem ich mir das Gesicht so stark einpudere, dass ich schon husten muss. Ein letzter Blick in den Spiegel und das muss reichen. 
 
    »Was tust du da?«, fragt das Mädchen, das vorhin mit dem Putzeimer kam und jetzt aus einem angrenzendem Raum zu mir sieht. 
 
    »Wonach sieht es denn aus?« Wieder warte ich keine Antwort ab, sondern laufe schnell die Treppe hinunter und klopfe an die Tür, hinter der Nick eben verschwunden ist. Erst nach seiner Aufforderung trete ich ein. 
 
    Ein relativ kleiner Mann, mit einer spitzen Nase und wachen blauen Augen sitzt mit der Königin um einen runden Tisch herum, beide nehmen jedoch keine Notiz von mir. Nur Nick, der mit abgestützten Händen zwischen den beiden auf dem Tisch lehnt, sieht zu mir auf und grinst sofort. 
 
    »Schön, dass du kommst, kleine Zofe«, begrüßt er mich mit funkelnd grünen Augen, rafft sich auf und kommt auf mich zu, während der Fremde, der einen eigentümlichen roten Umhang trägt, in ein Gespräch mit Mum verknüpft ist. Nick nimmt mir das Buch aus den Händen und deutet dann zu einem Sessel hinüber. »Setz dich, ich brauche dich noch.« 
 
    Ungern folge ich seiner Anweisung, aber etwas anderes bleibt mir gerade nicht übrig. Zumal ich im Beisein der Königin nicht unbedingt auffallen will. Als ich mich auf den Sessel niederlasse, beugt Nick sich über mich und kommt meinem Gesicht dabei wieder deutlich zu nah. »Du hättest dich für mich nicht zurechtmachen müssen, meine Mutter würde mir niemals erlauben, dich zu heiraten!« Er sagt es nicht leise und auch nicht im Scherz, sodass der Fremde und auch die Königin nun doch ihre Köpfe in unsere Richtung drehen. »Was?«, fragt Nick und geht zu den beiden hinüber. »Darf man keine Späße mehr machen? Aber vielleicht wäre sie ja doch die Richtige«, erklärt er und zwinkert mir zu, während ich steif wie eine Salzsäule auf dem Sessel sitze. »Zumindest hat sie denselben Namen, wie das Mädchen, dass ihr so verzweifelt sucht!« Er lacht, und ahnt gar nicht, in welche Gefahr er mich mit seinen Späßen bringt. 
 
    Und nun weiß ich auch, wer der kleine seltsame Mann ist. Das ist der spinnende Wicht! Und er sieht nicht so aus, als ob man auch nur eine Sekunde mit ihm alleine sein wollte. Sein roter Umhang erinnert mich unweigerlich an die rote Armee, vor der mich Davin gerettet hat, und ein Schauder läuft über meinen Rücken. 
 
    »Wo kommst du her, Mädchen?«, richtet der Wicht sein Wort an mich und seine Augen durchleuchten mich, als ob sie die Wahrheit in mir erkennen könnten. 
 
    »Sie ist es nicht!«, fährt Mum ihm über den Mund. »Eine Zofe vom Fuchsfels, weiter nichts! Und jetzt konzentriert euch. Vor allem du, Nickolas. Das Mädchen ist nicht nur mein Untergang, sondern unser aller, wenn wir sie nicht auftreiben.« Und während Mum und Nick sich in dem schwarzen Buch vergraben, sind es die wachen und klugen Augen des spinnenden Wichts, die mich immer noch beobachten. 
 
    »Keiner weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt«, sagt die Königin und fährt mit dem Finger über eine Seite des Buches. »Die Patrouille war ihr bereits zwei Mal so nah, aber diese Versager schaffen es nicht. Um alles muss man sich selbst kümmern!« Sie schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch und Nick richtet sich auf. 
 
    »Dass du an so etwas glaubst … Ich hätte nie für möglich gehalten, dass die Königin sich von solchen Geschichten verunsichern lässt. Zumal, wenn sie von dem da kommen!« Seine Augen fahren zum spinnenden Wicht, der jedoch beobachtet weiterhin mich. 
 
    »Du kannst mir glauben, Junge, dass ich die Wahrheit spreche. Oder du probierst einfach aus, was passiert, solltest du dich in dieses Mädchen verlieben«, sagt er zu Nick, während er mich weiter beobachtet. 
 
    »Das wird er ganz sicher nicht!«, donnert die Stimme der Königin durch den Raum, während mir auch Nicks verstohlener Blick nicht entgeht. 
 
    Und doch erkenne ich nicht meinen Nick in ihm, auch wenn ich es mir noch so sehr wünsche. 
 
    »Ich bin es leid, wegen solch einer dämlichen Prophezeiung hier im Schloss eingesperrt zu sein«, sagt Nick leise, jedoch mit Schärfe. »Wenn diese Prophezeiung tatsächlich zutrifft, lerne ich diese Jazmin so oder so kennen, egal ob ich hier herumlungere, jagen oder spazieren gehe!« Er funkelt die Königin an, doch ihr Blick ist unnachgiebig. 
 
    »Hat dein Marktbesuch gestern nicht ausgereicht? Wenn ich dich das nächste Mal erwische, lasse ich dich vierundzwanzig Stunden im Kerker nächtigen und nicht bloß einige Stunden!« 
 
    Deshalb ist er gestern Abend nicht zum Marktplatz gekommen. Die Königin hat ihn bestraft! Aber was ist dann mit Davin? 
 
    »Mach doch was du willst!«, knurrt Nick und kommt auf mich zu. »Steh auf, Zofe!« Sämtliche verschmitzte Freundlichkeit von vorhin ist verschwunden. »Und jetzt massier’ meinen Nacken«, weist er mich an, nachdem er sich in den Sessel gesetzt hat, was dem Wicht ein Schmunzeln entlockt und der Königin ein Brummen. 
 
    »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragt Mum den Wicht. 
 
    »Das vermag ich wirklich nicht zu sagen, egal, wie oft Ihr mich noch danach fragt, Euer Majestät. Doch ich interpretiere die Schriften so, dass Prinz Nickolas nächster Geburtstag damit zusammenhängen könnte.« 
 
    Mir fällt auf, dass ich nicht einmal weiß, wann Nick überhaupt Geburtstag hat. Unwillig stelle ich mich derweil hinter dem Sessel auf und lege zaghaft meine Hände auf Nicks Schultern. Muss das wirklich sein? 
 
    Die Berührung meiner Hände scheint ihm relativ egal, denn er hört aufmerksam seiner Königin und dem Wicht zu, die weiter darüber diskutieren, wie sie mich ausfindig machen können. Meine Hände zittern unterdessen leicht, da ich selbst durch das Hemd, seine warme Haut spüre, die mich an Dinge denken lässt, die gerade absolut unangebracht sind. 
 
    »Wenn das hier vorbei ist«, flüstert Nick plötzlich, »begleitest du mich auf einen Spaziergang durch den Schlossgarten.« Es hört sich nicht danach an, als ob er eine Antwort erwarten würde. Er ist der Prinz und ich bin die Zofe. 
 
    Der Wicht schlägt gerade vor, dass er nochmal George in der Unsichtbarsiedlung aufsuchen will, da er ihn, als das wichtigste Verbindungsglied ansieht. Alleine der Gedanke daran, dass dieser unheimliche Kerl George zu Leibe rückt, lässt mich innerlich beben. Etwas stimmt mit diesem Kerl nicht, ich kann nur nicht genau sagen, was es ist. 
 
    »Gut«, sagt die Königin und erhebt sich, was ihr langes aus Spitze gewirktes Kleid rascheln lässt. »Wir treffen uns in zwei Tagen wieder hier, nachdem Ihr beim armen Händler gewesen seid. Gibt es bis dahin keine Fortschritte, werden wir drastischere Maßnahmen ergreifen!« Auch der Wicht erhebt sich und während er sich vor der Königin verbeugt, sehe ich erst, dass er sogar noch kleiner ist, als ich eben angenommen hatte. 
 
    »Und wie lange soll meine Isolation noch andauern?«, fragt Nick und räkelt sich genüsslich im Sessel, während meine Hände immer angestrengter sein Fleisch kneten. 
 
    »Mindestens bis nach deinem Geburtstag!« Die Königin bewegt sich auf die Tür zu. »Ihr findet sicher selbst hinaus, Wicht«, sagt sie und dreht sich dann zu Nick und mir. »Und du unterlässt jetzt diesen Blödsinn und folgst mir, unverzüglich. Wir haben noch etwas unter vier Augen zu besprechen.« Mit erhobenem Kopf verlässt sie den Raum und auch Nick erhebt sich. 
 
    »Wir treffen uns in einer Stunde am Eingang«, sagt er sachlich an mich gewandt und folgt seiner Mutter. 
 
    Was bedeutet, dass ich mit dem spinnenden Wicht alleine bin. 
 
   


  
 

 Warnungen 
 
      
 
      
 
    Eigentlich sollte ich zusehen, dass ich schnellstmöglich von hier verschwinde, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass dieser seltsame kleine Wicht mehr weiß, als wir alle zusammen. 
 
    Immer noch stehe ich hinter dem Sessel, indem Nick eben noch saß, und der Wicht hat sich wieder am Tisch niedergelassen und sieht mich an. Fast meine ich, ein Lächeln auf seinen Zügen zu erkennen. »Ich will dann mal«, sage ich, doch als ich um den Sessel herumgehe, räuspert er sich. 
 
    »Wir wissen beide, wer du in Wahrheit bist.« Er klingt nicht bösartig, aber in mir lösen seine Worte eine Flut von Katastrophen aus. 
 
    »Wie meinen Sie das?« 
 
    Jetzt lächelt er unverhohlen. »Keine Sorge, Undersea-Mädchen, ich werde der Königin unser kleines Geheimnis nicht verraten. Dazu bist du viel zu wichtig.« 
 
    Mir wird immer unbehaglicher. Was spiele ich hier in diesem Märchen für eine Rolle und welche spielt der spinnende Wicht? 
 
    »Wie gut, dass weder Davin noch Nickolas ihre Erinnerungen an die Wahrheit behalten haben, so können wir in Ruhe unser Ziel verfolgen«, sagt er leise und jetzt macht er mir Angst. 
 
    Er weiß, dass Nick, Davin und auch ich, nicht wirklich diesem Märchen entspringen? Er weiß, dass ich aus Undersea stamme? Bedeutet das, dass auch er gar nicht von hier ist? 
 
    »Du wunderst dich? Das ist kein Wunder. Schließlich kennst du mich nicht. Aber lass’ dir sagen, du hast Glück, niemand außer mir kennt dich!« 
 
    »Ich verstehe kein Wort«, kommt flüsternd über meine Lippen. Am liebsten würde ich davonstürmen, aber auf der anderen Seite weiß dieser Wicht hier Dinge, die ich auch wissen sollte. »Wo sind wir hier?« 
 
    »In Königstal. Aber das wusstest du ja schon.« Ein fieses Grinsen schleicht sich auf sein Gesicht. 
 
    »Kommst du nicht von hier?« Vielleicht liege ich ja mit meiner Vermutung falsch und er redet nur wirr. 
 
    »Ebenso wie du, Nickolas und Davin, bin ich eigentlich nicht von hier. Aber soll ich dir etwas sagen, mein Kind?« Seine Augen beobachten mich ganz genau und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass sich Rauchwolken darin bewegen. »Ich weiß genauso wenig wie du, was das hier für ein Märchen ist. Ich habe meine Vermutungen. Vielleicht teile ich sie irgendwann mit dir. Aber für den Moment, könnte es keinen besseren Ort für mich geben. Für dich übrigens auch nicht«, fügt er hintenan. »Soll heißen, wir zwei werden uns an dieses Land gewöhnen, egal wo es ist, und was es von uns will.« 
 
    »Ich beabsichtige nicht hierzubleiben!«, rufe ich barsch. Was auch immer dieser Wicht von mir will, fügen und meinem Schicksal ergeben, werde ich mich sicher nicht. 
 
    Er lacht jetzt laut. »Dir wird wohl kaum etwas anderes übrig bleiben! Doch ich bin kein Unmensch! Ich lasse dich noch ein paar Tage hier im Schloss. Genieß‘ es, denn schon bald wirst du mit mir in die Niemandsgasse ziehen. Und dort werde ich deine einzige Gesellschaft sein, für eine lange Zeit.« Er steht gemächlich auf und schiebt den Stuhl unter den Tisch. »Also, mach dir keine Sorgen, die Königin weiß nicht, wer du bist! Und diese Prophezeiung von der sie spricht, die habe ich ihr zugespielt. Sie beruht einzig und alleine auf Lügen. Aber das, das sollte unter uns beiden bleiben.« Er zwinkert mir zu und während er sich auf den Ausgang zubewegt, weiche ich in Richtung Wand zurück. Dieser Wicht hat etwas Abstoßendes. Plötzlich dreht er sich wieder zu mir herum. 
 
    »Du hast Angst?« Wieder lächelt er. »Du solltest nur eines nicht vergessen: Niemand hier würde dir glauben, wenn du ihnen von ihrem wahren Leben erzählst. Nicht einmal dein Nick. Und solange du den Mund hältst, kleines Undersea-Mädchen, hast du vor mir nichts zu befürchten.« Mit einem schallenden Lachen verlässt er endlich den Raum und ich atme auf. 
 
    Wer ist dieser Wicht und was noch viel wichtiger ist: Was will er von mir? 
 
   


  
 

 Der Garten 
 
      
 
      
 
    Noch lange nachdem der seltsame Wicht mich verlassen hat, stehe ich am Fenster und blicke hinaus in den sonnendurchfluteten Schlossgarten. Meine Gedanken springen von einem Punkt zum nächsten, und ich weiß beim besten Willen nicht, was ich jetzt tun soll. Wie ich mich verhalten soll. Gibt es in dieser Situation überhaupt eine richtige Verhaltensweise für mich? 
 
    »Du bist keine folgsame Zofe.« Es ist Nicks sanfte dunkle Stimme, die zeitgleich unverschämt klingt und sein warmer Atem, der mich im Nacken trifft. 
 
    Wie automatisch fährt ein Kribbeln durch meinen Körper und ich atme heftiger. Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich ihn nicht mal habe hereinkommen hören. Jetzt spüre ich ihn dicht hinter mir, so nah, dass ich mich nicht mal traue, mich zu ihm umzudrehen, weil ich nicht weiß, ob ich es schaffe, ihm nicht um den Hals zu fallen. 
 
    »Zehn Minuten habe ich auf dich am Eingang gewartet, doch die kleine verrückte Zofe widersetzt sich einfach meinen Anweisungen. Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll.« 
 
    »Ich habe die Zeit vergessen«, wispere ich und erst, als Nick plötzlich einige Schritte zurücktritt, bringe ich den Mut auf, mich ihm entgegenzustellen. Abwartend steht er vor mir und ist mit den Gedanken schon wieder woanders. 
 
    »Lass’ uns spazieren gehen«, sagt er dann und deutet zur Tür hinüber, während ihm seine dunklen Locken in die Augen fallen und mein Herz einige heftige Sprünge macht, als ich an ihm vorbeigehe. 
 
    Die beiden Türwachen öffnen uns ungefragt und empfangen werde ich von einer heißen Sommersonne, die mich blinzeln lässt. Ein angenehm warmer Wind weht dazu und ich halte auf der obersten Stufe der Treppe, die hinunter in den Garten führt, an. Für einen Wimpernschlag versuche ich mir vorzustellen, dass Nick und ich einfach nur frei und glücklich sein könnten, ohne all die Flüche und Verwirrungen. Einfach ein Junge und ein Mädchen, die nichts weiter brauchen, als die Luft, die Liebe und sich selbst. Jäh unterbricht Nick jedoch diesen Traum, als er neben mich tritt und mich in diese Wirklichkeit zurückholt. 
 
    »Es war nicht einfach meine Mutter, die Königin davon zu überzeugen, nicht deine Familie vom Fuchsfels aufzusuchen, um deine Aussagen zu überprüfen.« Er sagt es nahezu belanglos, doch als ich meinen Kopf zu ihm drehe, sehe ich, dass er mit seinen Fingern herumnestelt, während sein Blick auf den Boden gerichtet ist. 
 
    »Warum sollte sie das tun?« Ich weiß, warum sie es tun will, aber ich will es von Nick hören. 
 
    »Du hast ja von der Prophezeiung gehört, die mich hier ans Schloss kettet. Jedes Mädchen mit dem Namen Jazmin, könnte meine große Liebe sein.« 
 
    Seine Worte kratzen an der Wand meines Herzens und dazu noch sein Blick, als er ihn hebt und mir mit einem Grinsen ins Gesicht sieht. Ich vermisse ihn so sehr! 
 
    »Aber meine Versicherung, mich niemals in eine Zofe verlieben zu können, scheinen sie erstmal besänftigt zu haben. Und da der Wicht dich ebenfalls nicht für die Richtige hält, bist du sicher. Vorerst. Und ich weiter eingesperrt.« Erneut erkenne ich das herablassende Grinsen in seiner Stimme und es ärgert mich. 
 
    »So ein Glück«, antworte ich schroff und hoffe, dass er nicht das verräterische Zittern meiner Stimme erkennt. 
 
    »Komm, Zofe, ich zeige dir den Garten. Etwas anderes habe ich eh gerade nicht zu tun!« Wieder lacht er und läuft die Stufen hinunter, während ich ihm langsam folge. 
 
    Wir gehen einen Weg entlang, der mit rotem Sand markiert ist und von dem viele kleine Abzweigungen in romantische Gartenlauben führen. Zu gerne würde ich mir diese Gartenlauben mit den vielen Sandsteinstatuen ansehen, doch Nick geht schnell und starr geradeaus, sodass ich Mühe habe mit ihm Schritt zu halten. 
 
    »Wenn du noch schneller läufst, hättest du auch gleich alleine gehen können!« Ich mag diesen Nick hier nicht, versuche ich mir einzureden. Er benimmt sich wirklich wie der letzte Idiot. 
 
    »Wenn du mich kriegen willst, kleine verrückte Zofe, dann musst du dich eben etwas anstrengen.« 
 
    »Du spinnst doch«, murre ich leise und verlangsame absichtlich meinen Gang. 
 
    »Das habe ich gehört!«, ruft er mir über die Schulter zu und sein lautes, dunkles Lachen weht durch den Garten und trifft dabei jede Zelle meines Körpers. 
 
    Er kann sich als dieser Prinz hier noch so dämlich verhalten, mein Herz vergisst den wahren Nick nicht. Mit dem Fuß kicke ich einen der kleinen weißen Kieselsteinchen, die hier überall verstreut liegen, von mir und als ich das nächste Mal aufblicke, ist Nick aus meinem Sichtfeld verschwunden. Ich versuche ihn zwischen all den Hecken, Bäumen und Sträuchern ausfindig zu machen, kann ihn aber von meiner Position aus nicht entdecken. Was ist das wieder für ein blödes Spiel? Was ist er hier für ein Mensch, dass er an so etwas Spaß findet? 
 
    Was mache ich hier überhaupt? Vielleicht sollte ich einfach von hier verschwinden, sage ich mir, als hinter mir Schritte erklingen. 
 
    »Du bist ein eigensinniges Ding«, höre ich Davin sagen, der mit Mathea vor mir erscheint. »Solltest du dich nicht um meinen Bruder kümmern, anstatt hier draußen in der Sonne zu faulenzen?« Er lächelt, während Mathea mir wieder ihre Giftpfeilblicke zuwirft. »Hat es dir die Sprache verschlagen?« Dieser Davin hier ist viel zu freundlich! Alles scheint hier verdreht. 
 
    Ich würde wirklich gerne, nach allem, was Davin mir schon angetan hat, böse auf ihn sein, aber sein Lächeln ist zu einnehmend und ehrlich. Wie auch immer das möglich ist. »Genaugenommen ist Euer Bruder gerade hinter einer der Hecken verschwunden.« 
 
    »Lass’ dich nicht von ihm ärgern, kleine Cousine. Er treibt gerne seine Spielchen mit Jungfrauen.« 
 
    Das habe ich auch schon bemerkt, denke ich mir und schaffe es, Davin ebenfalls ein Lächeln zu schenken. 
 
    »Eine Cousine für die man sich schämen muss!«, schnaubt Mathea und ich wünsche ihr wirklich, das Lina in ein paar Jahren ebenfalls aufs Schloss kommt und ihr ihre Gemeinheiten zurückzahlt. 
 
    »Werte Mathea, sei’ doch nicht so gemein. Mein Bruder ist wirklich seit Kindertagen ein Wirbelwind! Ab und an muss man ihm Einhalt gebieten, damit er es nicht übertreibt.« 
 
    »Sprichst du von mir?« Es ist Nick, der plötzlich neben uns steht, als wäre er niemals fort gewesen. »Erzähl’ meiner verrückten Zofe nicht solche Sachen. Sonst kann sie sich überhaupt nicht mehr von mir fernhalten!« Das dicke Grinsen möchte ich ihm am liebsten aus dem Gesicht kratzen. 
 
    »Ich habe den Eindruck, die Stimmung ist sehr gereizt«, sagt Davin schmunzelnd und steuert eine Bank an, die unter einer der hohen Eichen steht. Direkt neben der Bank ist eine dieser Büstenstatuen aufgebaut, die ich gerade jetzt als eher peinlich empfinde. »Folgt mir«, ruft Davin und Mathea kann ihm gar nicht schnell genug hinterherlaufen. Nur Nick und ich bleiben genau dort stehen, wo wir sind. »Nickolas, komm schon«, ruft Davin, »bring deine Zofe mit oder willst du wirklich weiter Verstecken mit ihr spielen?« 
 
    »Ich glaube, Jazmin würde sehr gerne Fangen spielen«, antwortet Nick, lacht und folgt den beiden. 
 
    So ein aufgeblasener Möchtegernprinz! »Das hättest du wohl gerne«, raune ich und diesmal lacht auch Davin laut. 
 
    »Mit der machst du nicht, was du willst!« Davin zwinkert mir zu, und ich komme nicht umhin, ihm verschwörerische Blicke zuzuwerfen. 
 
    Gerade fühle ich mich, als wäre Davin der einzige Mensch in Königstal, der mich versteht. Was schon verrückt genug ist! Mathea jedoch, scheint so überhaupt nicht zu gefallen, dass Davin und ich einer Meinung sind. Sie drängt sich stehend so dicht neben ihn, dass fast kein Windhauch mehr durch sie hindurch passt. Nick scheint dieses Verhalten überhaupt nicht zu bemerken und lässt sich auf der Wiese vor der Bank nieder. 
 
    »Komm schon, Jazmin. Beehre uns mit deiner Gesellschaft«, ruft Davin und sieht mich auffordernd an. 
 
    Nur unwillig folge ich seiner Aufforderung und als er neben sich auf den freien Platz zeigt, muss ich mich auch noch um Nick herumschlängeln, damit ich mich setzen kann. 
 
    »Was sagt unsere Mutter eigentlich zu unserer kleinen Jazmin?«, wendet Davin sich an Nick und in mir macht sich wieder ein unangenehmes Gefühl breit. 
 
    »Nichts! Der Wicht und ich sind uns sicher, dass sie es nicht sein kann.« 
 
    Ich spüre Nicks Blicke ganz genau auf mir, wie er jede meiner Regungen aufsaugt, aber ich gebe diesem Prinzen hier nicht die Genugtuung ihn jetzt anzusehen und darauf zu reagieren. 
 
    »Und woher wisst ihr das so genau?«, will Davin wissen. 
 
    »Sehe ich verliebt aus?«, fragt Nick und lacht wieder. 
 
    Meine Füße kann ich nur ganz schwer bei mir behalten. Nur ein kleiner Tritt und er würde rücklings ins Gras fallen. 
 
    »Ob du verliebt aussiehst weiß ich nicht. Aber unsere kleine Jazmin hier sieht allemal zum Verlieben aus!« 
 
    Ich höre Mathea wirklich bis zu mir schlucken und auch wenn dieser Davin hier, mir scheint, nur ein Kompliment machen wollte, ist es mir unangenehm. 
 
    »Vielleicht willst du ja die Zofe tauschen, Bruder!« Nicks Stimme klingt jetzt leicht aggressiv. 
 
    »Mathea gebe ich nicht mehr her!«, antwortet er und sieht zu ihr auf. »Setz’ dich doch, Mathea!« Ohne zu fragen, rutscht Davin so weit rüber, dass ich automatisch zur Seite springe, damit er mich nicht berührt. 
 
    Doch leider stolpere ich im selben Moment über Nicks ausgestreckte Füße und spüre als Nächstes seine starken Hände an meinen Oberarmen. 
 
    »Tut mir leid, kleine Zofe«, flüstert er mir ins Ohr, »aber auch so bekommst du mich nicht rum!« 
 
    Matheas Lachen darauf treibt mir die Röte ins Gesicht und ich springe hektisch auf. 
 
    »Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss dringend aufs Örtchen!« Etwas Besseres fällt mir gerade nicht ein, aber das hier ist echt zu viel. Wenn ich nicht mein Herz schon an den echten Nick verloren hätte, hätte er einen angebrachten Spruch von mir bekommen, aber so … Das alles ist nur noch peinlich. Und verletzend. 
 
    »Sie steht halt auf mich«, höre ich Nick noch sagen, als ich schon den Weg zurück haste. »In einer Stunde will ich ein Bad nehmen!«, ruft er mir dann hinterher und ich bin froh, als endlich die Treppe in Sicht kommt und ich im Inneren des Schlosses verschwinden kann. 
 
   


  
 

 Das Bad 
 
      
 
      
 
    Schon als ich in die Halle laufe, ärgere ich mich über mich selbst, dass ich tatsächlich wie ein kleines, verängstigtes und beschämtes Mädchen davongelaufen bin! Doch jetzt ist es zu spät und ich kann mir nur selbst gut zureden, mich von Nicks dämlichen Macho-Sprüchen nicht wieder verunsichern zu lassen. 
 
    Ich will gerade schon in den rechten Gang hineinlaufen, der zum Nebengebäude führt, als sich eine Tür öffnet und Mum vor mir steht. Oder sagen wir lieber, die Königin, denn nichts anderes verkörpert sie hier. Eine böse Königin. Ihr Blick ist kalt, ebenso ihr schwarzes Kleid zumal sie einen Kopfschmuck trägt, der mich an hunderte von schwarzen Raben erinnert. 
 
    »Hast du nichts zu tun?«, fährt sie mich an. 
 
    »Hat sie!«, höre ich Nick hinter uns mit Nachdruck sagen. »Und es wundert mich, dass du die Angestellten von der Arbeit abhältst. Also, Zofe, mach das, worum ich dich eben gebeten habe.« Er sieht mich eindringlich an und weist auf die Treppe vor meiner Nase, die in die oberen Flügel führt. »Und mit dir wollte ich sowieso noch etwas besprechen, Mutter!« 
 
    Als auch Mum nickt, hechte ich, so schnell ich kann die Treppe hinauf und als ich um die Ecke zu Nicks Räumen abbiege, traue ich mich erst wieder, durchzuatmen. Mum ist schaurig in diesem Märchen! Und während ich in diesem Gang zu den vielen Zimmern stehe, weiß ich plötzlich, was zu tun ist! So schwer es mir auch fallen wird, ich muss aus diesem Schloss wieder verschwinden! Weder Nick noch Davin können mir helfen. Es gibt nur eine einzige Person, die mehr weiß, als alle anderen. Und diese Person ist George, wenn man vom spinnenden Wicht absieht, den ich ungern aufsuchen möchte. George hat als einziger neben mir noch seine Erinnerungen und vielleicht kann er mir mehr helfen, als er ahnt, wenngleich ich selbst noch nicht weiß, wie genau das aussehen soll. Und gerade als ich beschließe, in der Nacht zu flüchten, taucht Nick hinter mir auf. 
 
    »Du hättest eben nicht davonlaufen müssen«, sagt er und sieht mich ernst an. 
 
    »Ich hatte den Eindruck, dass ich sofort verschwinden sollte.« 
 
    »Ich meine nicht gerade in der Halle, sondern vorhin im Garten.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. 
 
    »Für dein Amüsement wurde ich nicht eingestellt! Da gibt es sicherlich genug andere Damen, die sich darum reißen würden. Also sag’ mir einfach, was ich als Nächstes tun soll!« Ich kann mich jetzt nicht auf seine Spielchen einlassen, soll er mir einfach eine Aufgabe geben. Am besten eine, die mich bis zum Abend beschäftigt. Und wenn alle in der Nacht schlafen, schleiche ich mich hinaus an die Mauer. Entweder ich erzähle den Wachen irgendeine Geschichte, sodass sie mich hinauslassen oder ich finde einen Ausgang aus diesem Gefängnis. 
 
    »Ich würde gerne ein Bad nehmen«, sagt Nick betont gleichgültig, und er hätte nichts Schlimmeres zu mir sagen können. »Sei nicht so erschrocken, kleine Zofe. Ich sehe es in deinen Augen, dass du es kaum abwarten kannst, mir den Rücken zu schrubben.« Er lacht und marschiert auf die Tür seines Schlafzimmers zu. 
 
    »Dir gehört nicht der Rücken geschrubbt, sondern der Kopf gewaschen«, zische ich ihm leise hinterher. 
 
    »Das darfst du gleich nach dem Rücken tun«, ruft er und verschwindet in seinen Räumen. 
 
    Vielleicht sollte ich sofort fortlaufen? Ich kann diesen überheblich falschen Märchen-Nick unmöglich waschen. Nackt. In einer Wanne. 
 
    »Kommst du heute noch?« Unerwartet steht er wieder im Türrahmen. 
 
    Ohne ihm zu antworten, marschiere ich auf ihn zu und hechte an ihm vorbei ins Zimmer. Der kann sich gefälligst selbst waschen! 
 
    »Lass’ das Wasser nicht zu heiß werden, kleine Zofe. Ich möchte nicht, dass du dich verbrennst.« Der anzügliche Ton seiner Stimme ist schlimmer, als jeder Ton, den Davin jemals von sich gegeben hat. Und das will schon wieder etwas heißen. Und nichts Gutes. 
 
    Denk einfach an etwas anderes, versuche ich mir einzureden, während ich das Badezimmer, das direkt mit Nicks Schlafraum verbunden ist, betrete. Wie der Rest des Schlosses ist auch hier alles mit Gold verziert und über der rechteckigen Wanne ist ein Bild mit einem Strand darauf an der Wand befestigt. Wieder ist dieses Bild mit Nickolas signiert. Der Strand an sich erinnert mich leicht an den, an dem wir gelandet waren, als wir das erste Mal aus Undersea an die Oberfläche kamen. 
 
    Noch während ich das Wasser aufdrehe und einen beliebigen Flakon aus dem Regal nehme, von dem ich hoffe, dass er stinkt wie die Abfälle, die in den Entsorgungsschläuchen Underseas landen, spüre ich, dass Nick hereinkommt. 
 
    »Bist du fertig?«, hallt seine Stimme durch den großen Raum. 
 
    »Du kannst hineinsteigen, sowie ich draußen bin.« Ich drehe mich zur Tür und will schon an ihm vorbeilaufen, als er mich am Arm festhält. 
 
    »Was denkst du, wo du hingehst?« 
 
    »Das fragt mich heute irgendwie jeder.« Er soll mich loslassen. Er ist viel zu nah. 
 
    »Aber nur wenn ich es frage, ist es von Bedeutung.« 
 
    »Ach ja?« 
 
    Jetzt schmunzelt er, was mich zu sehr an meinen Nick erinnert. »Ziemlich ja! Geh’ und hol’ mir einen Nachtanzug und dann wirst du mich waschen.« Er wartet keine Antwort ab und marschiert auf die Wanne zu. 
 
    Sicher nicht! Wütend reiße ich im Schlafzimmer seine Schränke auf, schnappe mir einen der lächerlichen Einteiler in cremefarben und stakse zurück ins Bad, indem Nick gerade, nackt, in die dampfende Wanne steigt. 
 
    Abrupt halte ich an und sehe verschämt auf den vergoldeten Boden. »Hier, Euer Einteiler.« Dass meine Stimme so zittrig klingt, ärgert mich und ohne einen weiteren Blick auf Nick zu werfen, auch, wenn es schwerfällt, gehe ich zu der Anrichte vor dem Spiegel, der beinahe den halben Raum einnimmt und lege seinen Schlafanzug darauf ab. Als ich mich wieder der Tür zuwende und hinausgehen will, höre ich sein Räuspern. 
 
    »Jazmin, ich möchte nicht ungehalten werden, und erneut fragen müssen, wo du hin möchtest. Schnapp’ dir den Schwamm und kümmere dich um deines Prinzen Rücken. Und seit wann siezt du mich? Das gefällt mir nicht.« 
 
    »Heute Morgen hat es dir nicht gefallen, dass ich dich duze«, sage ich leise und überlege krampfhaft, was ich jetzt tun soll. 
 
    »Ich habe entschieden, dass es mir doch ganz gut gefällt. Und jetzt fang’ an! Oder möchtest du, dass ich selbst aufstehe und dir den Schwamm in die Hand drücke?« Ich vernehme genau sein anzügliches Grinsen. 
 
    Wieso tut er das? Doch bevor er seinen Worten Taten folgen lässt, schnappe ich mir den deutlich zu kleinen Schwamm von dem Regal neben mir und gehe beinahe blind auf die Wanne zu. 
 
    »Du bist ein Ekelpaket, Prinz Nickolas«, raune ich und fange an, mit zusammengekniffenen Augen den Schwamm über seinen Rücken zu streichen. Immer darauf bedacht, ihn nicht mit meiner Haut zu berühren. 
 
    »Normalerweise sagen die Ladys andere Dinge über mich. Aber das bist du nicht, kleine Zofe, stimmt’s? Du bist keine Lady.« 
 
    »Find’s doch raus«, kommt knurrend aus meinem Mund und automatisch reibe ich fester mit dem Schwamm. 
 
    »Für den Anfang könntest du den Schwamm benässen, so kratzt er nur unangenehm über meine zarte Haut.« 
 
    »Findest du das eigentlich lustig?« Ich weiß, dass meine Stimme beinahe hysterisch klingt, als meine Hand sich dicht neben Nicks nacktem Körper ins Wasser senkt, aber es ist mir egal. Wieder lacht er leise und unbehaglich reibe ich den diesmal nassen Schwamm über seinen Rücken und erlaube mir einen dezenten Blick. 
 
    »Was heißt lustig? Ich kann doch schließlich nichts dafür, wenn alle Frauen mich verehren. Und vor allem du, kleine Zofe.« 
 
    »Ich stehe nicht auf dich!«, rufe ich laut und drücke den Schwamm so fest auf seinen Rücken, dass mir selbst das Wasser ins Gesicht spritzt. 
 
    »Natürlich nicht«, antwortet er und lehnt sich mit einem Mal zurück, sodass ich schnell meine Hand an mich ziehen muss und im nächsten Moment meine Augen, aufgrund seiner neuen Position, unbeabsichtigt auf seiner nackten Brust liegen. 
 
    Verdammter Mist! Schnell wende ich meinen Blick ab. Nick sieht viel zu gut aus und viel zu sehr nach dem Nick, den ich liebe. Und der mich liebt. 
 
    »Versuch’ dir das ruhig weiter einzureden! Unterdessen könntest du schon mal Handtücher auf den Ofen legen.« 
 
    »Zzzz«, entweicht es mir, bin aber froh, mich von der Wanne wegbewegen zu können. Noch während ich zu dem Fach mit den Handtüchern gehe, den Blick starr geradeaus, beschließe ich, ihm einige Fragen zu stellen, wenn ich sowieso schon hier bin. Vor allem bekomme ich so vielleicht seinen durchtrainierten Körper aus dem Kopf. »Was sind das eigentlich alles für Bilder?« 
 
    »Meine Zeichnungen?«, höre ich ihn hinter mir und spüre seinen Blick auf mir, während ich mich recke, um mir einige der Tücher zu nehmen. 
 
    »Welche sonst.« 
 
    »Ganz schön kratzbürstig, die Kleine«, sagt er mehr zu sich selbst. »Die sind von mir.« 
 
    »So schlau war ich auch schon.« Vorsichtig bewege ich mich auf den Ofen in der hinteren Ecke zu, immer darauf bedacht, ihn nicht anzustarren. 
 
    »Das habe ich schon bemerkt.« 
 
    »Was?« 
 
    »Dass du schlau bist. Verrückt, aber schlau.« 
 
    »Danke«, brumme ich und lege die Handtücher ab. »Aber eigentlich meinte ich, warum du immer das Meer zeichnest.« 
 
    »Ich liebe das Wasser«, kommt aus seinem Mund und jetzt blinzle ich doch hinüber. Mittlerweile hat er die Augen geschlossen und genießt sein Bad. »Du nicht?« 
 
    »Kommt ganz darauf an.« 
 
    »Worauf, kleine Zofe?« 
 
    »Von welcher Sparte aus man es betrachtet.« 
 
    »Komm, setz’ dich wieder zu mir! Verrückterweise mag ich deine Gesellschaft.« Die Aufforderung kommt viel zu plötzlich und als er sich auch noch aufrichtet und meine Augen sofort wieder auf seiner nassen Brust hängen, muss ich schlucken wie ein kleines Mädchen. »Nun komm, ich beiß’ dich schon nicht. Wir beide sollten uns unterhalten!« 
 
    »Worüber?«, frage ich zaghaft. »Und wozu?« Ich bin so nervös, dass ich am liebsten davonlaufen möchte. 
 
    »Um uns besser kennenzulernen. Schließlich beabsichtige ich dich länger in meinem Dienst zu belassen.« Sofort hat seine Stimme wieder diesen überheblichen Klang. 
 
    »Dabei weißt du gar nicht, ob ich das auch möchte!« 
 
    »Dann lass’ es uns herausfinden! Komm schon, Jazmin! Ich werde dich nicht anfassen, auch wenn du dir das eigentlich wünschst«, wirft er mit dunkler Stimme hinterher und ich schnaube laut. »Das sind ganz normale Tätigkeiten für ein Mädchen, das dem Beruf der Zofe nachgeht.« 
 
    »Du musst es ja wissen«, murre ich und gehe Schritt für Schritt auf die Wanne zu, mir seines Blickes durchaus bewusst. Es fühlt sich ein bisschen an, wie der Gang zum Schafott. Und als ich endlich ankomme, zieht er seine Hand aus dem Wasser und klopft neben sich auf den Rand der Wanne. 
 
    »Los, trau dich.« 
 
    »Damit hat das gar nichts zu tun!«, rufe ich etwas zu laut und lasse mich dann doch auf den nassen Rand sinken und er sich wieder nach hinten. Mein Gesicht ist geradeaus auf die Wand gerichtet, während ich jetzt leider nicht im Blick habe, was er hinter mir tut. Das Wasser schlägt leichte Wellen und erinnert mich an die Geräusche aus der Höhle in Undersea. Die Höhle, in der wir uns zum ersten Mal richtig nah waren. Sofort krampft mein Herz sich zusammen. 
 
    »Erzähl’ mir etwas von dir, Jazmin vom Fuchsfels.« 
 
    »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Meine Stimme klingt gedrückt. 
 
    »Dann fang’ bei deiner Cousine an. Mathea heißt sie, richtig?« 
 
    Er wird doch nicht ein Auge auf diese fürchterliche Ziege geworfen haben? »Ich kenne sie kaum«, antworte ich knapp. 
 
    »Erzähl’ mir trotzdem etwas von ihr. Mein sonst so kaltherziger Bruder scheint sie zu mögen.« 
 
    »Das wundert mich nicht«, rufe ich deutlich zu schnell. 
 
    Nick lacht kurz auf. »Wie meinst du das denn?« 
 
    »Sie ist eine hochnäsige, eingebildete Ziege, wenn du es genau wissen willst.« 
 
    »Also ebenso ein Kaliber wie ich es bin, meinst du?« Seine Stimme klingt belustigt. 
 
    »Dich kenne ich nicht. Aber es könnte hinkommen!« 
 
    »Warum bist du eigentlich immer so kratzbürstig?« 
 
    »Wenn du deine Zofe wärst, würdest du mich das nicht fragen.« 
 
    Wieder lacht er. »Das glaube ich dir nicht!« 
 
    »Was?« Mit einem Ruck springe ich auf und stelle mich ihm entgegen. Er reizt mich. Mehr, als mir lieb ist. 
 
    »Dir gefällt meine Nähe, verrückte Jazmin. Und du kannst sagen was du willst, du überzeugst mich nicht vom Gegenteil.« Seine Augen blitzen schelmisch auf und in meinen Fingern juckt es verräterisch. 
 
    »Du nimmst den Mund ganz schön voll, Prinz Selbstverliebt!« 
 
    »Hol’ mir ein Handtuch!«, weist er mich plötzlich ziemlich ernst an und bevor ich überhaupt reagieren kann, stellt er sich auf. Nackt. Vor mir! 
 
    Hastig wende ich mich ab und laufe auf den Ofen zu. 
 
    »Ich sag’s doch! Dir gefällt meine Nähe, kleine Zofe! Und dir gefällt natürlich das was du siehst.« Als ich mich notgedrungen wieder zu ihm drehe, zieht er eine Augenbraue in die Höhe und ich möchte ihn am liebsten unter Wasser tauchen für seine Großspurigkeit. 
 
    Mit einem der Handtücher laufe ich mit zusammengekniffenen Augen auf ihn zu. »Ich sag’ dir, Prinzchen, was ich empfinde!« 
 
    »Ich bin schon ganz gespannt!« 
 
    Als ich vor ihm stehe, blicke ich ihm direkt in die Augen. »Mir wird gerade fürchterlich übel!« Dann werfe ich ihm das Handtuch ins Gesicht und laufe hinaus auf den Gang, die Treppe hinunter und so schnell ich nur kann hinüber ins Nebengebäude, in dem ich meine Tür hinter mir zuknalle und mich aufs Bett werfe. 
 
   


  
 

 Nächtlicher Ausflug 
 
      
 
      
 
    Stundenlang sitze ich in meiner Kammer und warte nur darauf, dass Nick mich zurückbeordert. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er es mir durchgehen lässt, einfach so davonzulaufen. Und bestimmt hat ihm auch noch nie eine Zofe ein Handtuch ins Gesicht geworfen! Aber der vielleicht noch schlimmere Gedanke ist, dass die böse Königin kommt, um mich zu holen und dass sie hinter mein Geheimnis gekommen ist. Aber selbst, als die Tagesgeräusche aus den angrenzenden Zimmern allmählich verstummen, klopft noch nicht einmal Mathea an meine Tür. 
 
    Und als endlich der Mond über dem Schlossgarten aufgeht, steht mein Entschluss fest. Ich werde keinen geheimen Ausgang suchen, sondern einfach auf das Schlosstor zugehen und die Wachen um Ausgang bitten. 
 
    Noch zwei weitere Stunden später schleiche ich mich auf den verlassenen Gang hinaus und husche unbemerkt hinüber in die Schlosshalle. Zu meinem Glück ist die Eingangstür unbewacht und als ich sie so leise wie nur möglich aufdrücke, liegt selbst der Garten wie erstarrt vor mir. Habseligkeiten besitze ich keine, weshalb ich nur in meiner alten Kleidung von Hecke zu Hecke laufe. Außer die Schuhe an meinen Füßen, die konnte ich einfach nicht zurücklassen. Schon von weitem erkenne ich die zwei Wachen, die vor dem Tor stehen und so selbstsicher, wie es mir möglich ist, marschiere ich auf sie zu. Als ich vor ihnen zum Stehen komme, beachtet mich erst keiner von ihnen und erst, als ich mich räuspere sieht der eine mich an. 
 
    »Öffnet mir das Tor.« 
 
    »Aus welchem Grund?«, fragt mich die Stimme unter dem Helm, die mir irgendwie bekannt vorkommt. 
 
    »Mein Dienst ist beendet und ich reise zurück zu meiner Mutter.« 
 
    »Darüber habe ich keine Information erhalten«, sagt die Wache und sieht wieder geradeaus, an mir vorbei. 
 
    »Ich gebe dir doch gerade die Information, also lasst mich hinaustreten!« 
 
    Erneut richtet die Wache ihre Augen auf mich, die sich nur schwer unter dem Helm ergründen lassen. »Einer der Majestäten muss das schriftlich genehmigen, ansonsten bleibt das Tor zu. Also geh’ zurück in deine Kammer, Zofe!« 
 
    »Hör’ mal!«, fauche ich ihn an, »Prinz Nickolas selbst hat mir zugesichert, dass ich noch heute Nacht zum Fuchsfels aufbrechen darf, um nach meiner kranken Mutter zu sehen. Was glaubst du wohl, was er mit dir macht, wenn er erfährt, dass du dich seinem Befehl widersetzt hast?« Ich wundere mich selbst über meine feste Stimme, aber ich muss jetzt hier raus. Wenn diese beiden dämlichen Wachen mich jetzt nicht gehen lassen und der Königin hiervon berichten, will ich lieber nicht wissen, was mir blüht. 
 
    »Wie schon gesagt, Mädchen, keine schriftliche Ausgangsbestätigung einer der Majestäten, kein Auslass!« 
 
    »Gut!«, fauche ich. »Dann hole ich mir jetzt die schriftliche Bestätigung. Und dazu werde ich höchstpersönlich Prinz Nickolas aus dem majestätischen Bett werfen. Deine Entscheidung!« Ich blinzle ihn kurz giftig an, und erkenne dabei, dass seine Augen etwas hinter mir fixieren, und als ich mich umdrehen will, tritt die Wache beiseite und öffnet das Ausgangstor. 
 
    »Gute Reise.« 
 
    Ich brauche einen Moment, bis ich realisiere, dass er mich tatsächlich gehen lässt. Doch bevor er oder der andere es sich wieder anders überlegen können, bin ich schon durch die Holztür gehuscht und laufe, so schnell ich kann den Weg zurück in Richtung Marktplatz. 
 
    Was auch immer die Wache überzeugt hat, es kann mir egal sein! Zweimal drehe ich mich um, um zu sehen, ob mir jemand folgt, doch hinter mir versinkt alles im Mondscheinlicht und als ich endlich den Marktplatz erreiche, sind meine Freunde und ihre Wandertruppenwagen nicht mehr da. Kurz bleibe ich stehen, sehe mich um, doch der Marktplatz ist leer und verlassen. Auf der angrenzenden kleinen Wiese erkennt man nur noch leicht die Abdrücke, die ihre Wagen hinterlassen haben. Nichts mehr als Druckspuren ist von meinen Freunden übriggeblieben. Wo sind Ben, Amber, Vivien, Stephanie, Dave und Quinn jetzt? Ist dieses Märchen für sie bereits beendet oder sind sie tatsächlich zu einem anderen Ort weitergezogen, um dort das Undersea-Schauspiel aufzuführen? Doch egal, wie es ist, ich kann nur hoffen, dass es ihnen gutgeht und ich sie bald wiedersehe. Schnell laufe ich weiter den Weg entlang, bis zur Dornenhecke, durch sie hindurch und weiter zur Unsichtbarsiedlung, in der ich hoffe, noch auf einen George zu treffen, der mir mehr erzählen kann. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Ich weiß nicht was das mit dieser Zofe ist, aber irgendetwas hat sie an sich, das völlig anders ist, als bei allen anderen Mädchen oder Frauen. 
 
    Nachdem sie mich im Bad einfach zurückgelassen hat, war ich kurz versucht, sie erneut zu mir beordern zu lassen. Doch ich konnte es nicht. Ihr peinlich berührter Blick war einfach zu köstlich und zeitgleich ging er mir ans Herz. Irgendwie. Normalerweise muss ich eine Frau nicht zweimal auffordern, und schon gar nicht, wenn ich nackt vor ihr stehe. Aber ich muss zugeben, dass seit unsere Mutter, die Königin diesen riesigen Aufstand um diese dämliche Prophezeiung macht, es mir noch weitaus mehr Spaß macht, die Damen des Hofes in Verlegenheit zu bringen. Den Nachmittag verbringe ich mit geschäftlichen Terminen, sodass ich die kleine Zofe einigermaßen aus meinem Kopf verbannen kann. Doch als meine Arbeit getan ist und die Dunkelheit über das Schloss kriecht, kann ich mich trotz meiner guten Vorsätze nicht mehr zurückhalten und will die kleine, verrückte Jazmin in ihrer Kammer zur Rede stellen. Ich muss ihr klarmachen, dass sie nicht so mir nichts, dir nichts, verschwinden kann. Wenn die Königin davon Wind bekommen hätte, wäre sie die längste Zeit meine Zofe gewesen. Doch gerade, als ich um die Ecke biege, um die Treppe hinunterzulaufen, sehe ich, wie sie sich aus dem Schloss schleicht. Ebenso vorsichtig wie sie selbst, gehe ich ihr nach und belausche das Gespräch mit den beiden Wachen, die vorzüglich ihrer Arbeit nachgehen. Nach ein paar Minuten allerdings, beschließe ich, etwas Dummes zu tun. Ich nicke Veit meiner Wache zu und er versteht sofort und lässt die kleine Zofe den Ausgang passieren. 
 
    »Ihr habt mich nicht gesehen«, flüstere ich ihm zu, als ich ebenfalls nach draußen trete. 
 
    »Und wenn die Majestät nach Euch sucht, oder Euer Bruder?«, fragt Veit. 
 
    »Könnt ihr ihnen nichts sagen, da ihr nichts gesehen habt.« Veit nickt und dann stehe ich mutterseelenallein auf dem steinigen Weg und habe meine Mühe und Not, unentdeckt an Jazmins Fersen zu bleiben. Auf dem Marktplatz angekommen, hält sie kurz am Standort der Wandertruppe an, die aber wahrscheinlich längst zum nächsten Ort weitergereist sind. 
 
    In den folgenden dreißig Minuten läuft die Verrückte über Stock und über Stein. Sogar durch eine dornige Hecke muss ich mich zwängen, aber das ist es wert. Ich will unbedingt wissen, wohin meine Zofe mitten in der Nacht unterwegs ist. Irgendwann erscheint eine Siedlung in Sichtweite, die von spärlichen Laternen beschienen wird. Ich sehe Jazmin bis ans Ende der Straße laufen und erst, als sie in der letzten Baracke die hier zu finden ist, verschwindet, trete ich aus dem Schatten und sehe mich um. 
 
    Das hier muss die Unsichtbarsiedlung sein, denke ich und frage mich zeitgleich, was das Mädchen vom Fuchsfels hier zu suchen hat. Ich selbst war noch niemals zuvor hier. Aber gerade in der letzten Zeit habe ich viel von dieser Siedlung gehört, die ärmer ist, als irgendetwas, das ich mir vorstellen kann. Laut dem spinnenden Wicht lebt hier die Familie der Jazmin, die unseren Untergang hervorrufen soll. In die ich mich verlieben soll. Was aber hat meine Zofen-Jazmin hier verloren? 
 
    Ein ungutes Gefühl beschleicht mich als ich an eines der verbretterten Fenster schleiche. Ich höre von innen Jazmins Stimme und vor allem das Husten eines Mannes, da will ich mir weiter einreden, dass das alles nur Zufälle sind. 
 
    »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagt der Mann und wird direkt danach von einem Husten geschüttelt. 
 
    »Im Schloss, das bringt uns nicht weiter«, antwortet meine Zofe. »Weder Mum, noch Nick oder Davin wissen, wer ich in Wahrheit bin. Nur dieser Wicht scheint mehr zu wissen, als wir alle zusammen.« 
 
    »Du bist ihm begegnet?« Wieder hustet der Mann, und es hört sich alles andere als gut an. 
 
    »Bin ich, aber er hat gesagt, er würde mich noch eine Weile im Schloss lassen, bevor er mich in die Niemandsgasse holt.« 
 
    »Jazmin, warum tust du das alles? Wir haben keinen Einfluss auf die Geschichte. Lass’ sie vorbeigehen und dann sehen wir, was passiert.« 
 
    »Wie kannst du das sagen? Was, wenn du und ich dann wieder unsere Erinnerungen verlieren? Was, wenn ich wieder die Frau dieses Fieslings werde?« 
 
    »Was, wenn du hier getötet wirst, und nirgendwo anders mehr erwachst?«, braust der Mann sie an und diesmal klingt seine Stimme stark. »Ist es das wert?« 
 
    »Das ist es«, sagt Jazmin und mit einem Mal klingt sie so niedergeschlagen, dass ich gar nicht anders kann, als durch den Eingang zu treten und ihrer Stimme zu folgen. 
 
    »Nick?«, ruft sie erschrocken, als ich im Türrahmen erscheine und der Mann, der auf einer zerschlissenen alten Couch, mit einer dünnen, löchrigen Decke liegt, sieht ebenso erschrocken aus. 
 
    »Nick?«, frage ich perplex. »Wieso nennst du mich so und was ist hier eigentlich los?« 
 
    »Euer Majestät«, sagt der kränkliche Mann und deutet ein Kopfneigen an. »Bitte verratet meine Tochter nicht.« 
 
    »Eure Tochter? Würdest du mir das hier erklären?« Mein Blick fährt zu Jazmin, die zwischen mir und der Couch steht und mich ängstlich ansieht. Warum hat sie Angst vor mir? Und dieser Blick … Die gesamte Zeit geht mir das schon so, er scheint mir vertraut und doch wieder nicht. 
 
    »Du kommst gar nicht vom Fuchsfels, stimmt’s? Und Mathea ist auch nicht deine Cousine«, stelle ich fest, während sie zögerlich nickt. »Und der da«, ich deute auf den kranken Mann neben ihr, »ist dein Vater. Der arme Händler.« Ich wünsche mir beinahe, dass sie eine plausible Erklärung für das alles hier hat. Dass sie mir bestätigt, dass alles Zufälle sind. Dass diese Prophezeiung nicht real ist und sie mich nicht an der Nase herumgeführt hat. Warum auch immer, aber ihre Lügen, und dass sie sich mir nicht anvertraut hat, schmerzt. 
 
    »Es tut mir leid«, nuschelt sie bloß und sieht zu Boden, während ihr Vater, der arme Händler mir direkt ins Gesicht sieht. 
 
    »Sie hat Euch nicht getäuscht. Es war alles meine Idee! Ich dachte, wenn sie sich als eine andere ausgibt und sofort ins Schloss geht, kommt niemand auf sie und mein Mädchen ist sicher. Aber dieser Wicht hat ihr Angst gemacht!« 
 
    »George«, fällt Jazmin ihm ins Wort. Warum nennt sie ihn George und nicht Vater? 
 
    »Lass’ nur«, sagt er. »Ihr habt noch keine Kinder, Prinz, und könnt es vielleicht nicht verstehen, aber der Gedanke, mein Mädchen auch noch zu verlieren, ist zu fürchterlich für mich.« Wieder hustet er und es hört sich an, als ob Steine aufeinander gerieben würden. »Nachdem meine Frau von uns gegangen ist, habe ich nur noch Jazmin.« 
 
    »Deine Mutter ist tot?«, frage ich meine kleine, verrückte Zofe und als sie nickt, würde ich sie am liebsten in den Arm nehmen. »Wie ist sie ums Leben gekommen?« 
 
    »Eine Lungenentzündung«, sagt George mit rasselnder Stimme. 
 
    »Können wir kurz alleine reden?«, wende ich mich an Jazmin. Ich weiß noch nicht, was ich ihr sagen will, was ich ihr sagen kann, aber alleine der Geruch, der hier herrscht, drängt mich zunehmend nach draußen. Außerdem würde ich ihr gerne noch den Kopf waschen, weil sie kein Vertrauen zu mir hatte. 
 
    Und während Jazmin nickt und ich schon nach draußen steuern will, ruft ihr Vater mir hinterher: »Bitte, Prinz! Liefert sie nicht Eurer Mutter oder dem Wicht aus! Seid barmherzig und vergesst einfach, was ihr hier gesehen habt!« 
 
    Ich antworte ihm nicht. Erst, als meine Zofe und ich vor der Baracke stehen, richte ich mein Wort an sie. »Warum hast du mir nichts gesagt?«, fahre ich sie an. 
 
    »Warum hätte ich dir etwas sagen sollen? Dem, der mich ständig zur Witzfigur degradiert!« Sie klingt aufbrausend, was mich noch mehr verärgert. 
 
    »Bist du nie auf den Gedanken gekommen, dass ich dich … dass ich dich irgendwie mag?« 
 
    Diesmal ist sie es, die lacht. »Du magst mich?«, schnaubt sie. »Das soll ja wohl ein schlechter Scherz sein!« 
 
    Ich will nicht, dass wir uns so in die Haare bekommen, weshalb ich versuche, das Thema umzulenken. Und trotzdem bin ich so sauer auf sie, weil sie mir nicht vertraut. Auch wenn ich meine Späße mit ihr treibe, ich dachte, sie spürt dasselbe wie ich. »Glaubst du an diese Prophezeiung?« 
 
    »Welche Rolle spielt das schon, wenn alle anderen daran glauben?« 
 
    »Es spielt eine Rolle! Du hättest mit mir reden können! Warum bist du weggelaufen? Wärst du einfach geblieben, hätte niemand die Wahrheit erfahren.« 
 
    »Ist es so einfach?«, fragt sie ärgerlich und beobachtet mich dabei mit ihren meeresblauen Augen, die mir plötzlich wieder viel zu vertraut sind. 
 
    »Was will der Wicht von dir?«, frage ich und versuche ebenso erzürnt zu klingen. 
 
    »Frag’ doch die Königin! Oder ihn selbst. Was ich will, interessiert in dieser Geschichte sowieso niemand.« 
 
    »Das stimmt nicht!« 
 
    »Nicht? Ich weiß nur, dass ich auf keinen Fall zu diesem Wicht will.« 
 
    »Kein Wunder«, nuschle ich und versuche, dieses seltsame Kribbeln in meinem Bauch zu überspielen, weil meine Zofe mir so nah ist. Dieses Kribbeln habe ich von dem Moment an gefühlt, als sie heute Morgen, das erste Mal zu mir ins Zimmer kam. Selbst das Gespräch über diese dümmliche Prophezeiung lenkt mich nicht davon ab. 
 
    »Wirst du mich ausliefern?«, fragt sie dann offen heraus. 
 
    »An meine Mutter? Wieso sollte ich?« 
 
    »Weil ich laut Prophezeiung eure Regentschaft stürzen werde«, antwortet sie grimmig, als ob sie es selbst nicht glauben könne. Sie macht einen Schritt auf mich zu, als würde sie mir eine Backpfeife geben wollen und zeitgleich setzt mein Schutzschild ein. So, wie immer in den letzten Stunden, immer wenn sie in meiner Nähe ist. 
 
    »Du vergisst dabei bloß eines, kleine, verrückte Zofe! Damit du unsere Regentschaft stürzen kannst, müsste ich erst einmal in dich verliebt sein!« 
 
    Für einen Augenblick meine ich, Schmerz durch ihr bezauberndes Gesicht ziehen zu sehen, bevor es zu Eis erfriert. »Und du vergisst ebenso etwas, Prinz, ach ich bin der Schönste, dazu müsste auch ich in dich verliebt sein!« 
 
    »Du kannst ruhig zugeben, dass du mir am liebsten um den Hals fallen würdest!«, rufe ich aufbrausend und deutlich zu unangebracht. 
 
    »Darauf kannst du lange warten! Lieber lasse ich mich von der Königin einkerkern!« 
 
    Ihre Worte verletzen mich, denn sie klingen aus ihrem Mund, wie nichts als die reine Wahrheit. »Wenn es das ist, was du willst, nur zu gerne! Ich werde dir jeden Tag persönlich das Brot in die Zelle bringen!« 
 
    »Und wenn ich verhungern muss! Bevor ich dir aus der Hand fresse, sterbe ich lieber!« Ihre Augen funkeln mich böse an und es kostet mich einiges an Kraft, mich von ihr abzuwenden. 
 
    »Im Morgengrauen kommt die Patrouille! Halt dich bereit, Zofe! Und genieß’ am Morgen die letzten Sonnenstrahlen, bevor du zu den Ratten gehst!« Mit festen Schritten gehe ich den Weg durch dieses erbärmliche Dorf zurück. »Mein Gesicht wird das Letzte sein, das du dann siehst!« 
 
    »Mir wird jetzt schon schlecht!«, höre ich sie rufen und als Nächstes die Tür knallen. So laut, dass ich befürchte, sie bricht unter dem Schlag zusammen. 
 
    Als ich bei der Dornenhecke ankomme, frage ich mich bereits, was das gerade eigentlich war. Warum haben wir uns gestritten und was habe ich jetzt überhaupt vor? Meiner Mutter die Wahrheit sagen, bestimmt nicht. Es gibt nur einen, den ich um Rat fragen kann. 
 
    Meinen Bruder Davin. Er wird wissen, was zu tun ist! Das weiß er immer, wenn ich mich mal wieder wie ein Idiot benommen habe. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    »Wach’ endlich auf!« 
 
    »Was zum Teufel?« Ich brauche einen Moment, bis ich kapiere, dass mein Bruder Nickolas neben mir steht und mich anraunzt. 
 
    »Ich muss mit dir reden, jetzt!« 
 
    Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist, aber es muss wichtig sein. Das letzte Mal stand er als Kleinkind heulend an meinem Bett. »Hast du schlecht geträumt?«, versuche ich ihn aufzuziehen, doch als sein Gesichtsausdruck weiter angespannt bleibt, richte ich mich auf. 
 
    »Ich wünschte, dass es nur ein Traum gewesen wäre«, flucht er und geht zu dem Sessel neben dem Bett, in den er sich schwerfällig wie ein alter Tattergreis sinken lässt. 
 
    »Ist es noch dunkel?« Durch die Vorhänge fällt kein Licht. »Ich lasse nach Mathea rufen, ohne Kaffee ertrage ich kein Gespräch mitten in der Nacht.« Ich will schon an meiner Glocke ziehen, als Nickolas abwinkt. 
 
    »Sicher könnte sie uns einige Informationen geben, aber ich will unter vier Augen mit dir sprechen.« Die Dringlichkeit in seiner Stimme lässt mich innehalten, wobei der Gedanke, die schöne Mathea mitten in der Nacht zu mir zu rufen, verführerisch ist. 
 
    »Jetzt red’ schon, was ist so wichtig, dass du mir nicht Mal einen Kaffee oder die Gesellschaft einer schönen Frau gönnst?« 
 
    »Die Prophezeiung«, sagt Nickolas nur und ich sehe ihn fragend an. »Sie ist echt!« 
 
    »Bruder, lass’ das nicht unsere Mutter hören und geh’ wieder schlafen. Dabei dachte ich, dass du aus dem Alter mit bösen Träumen längst heraus wärst.« Ich will mich schon wieder hinlegen, als Nickolas aufspringt und wie wild auf mich zukommt. 
 
    »Das hier ist kein Spaß! Diese verdammte Prophezeiung ist so echt, wie du und ich! Und meine Zofe ist nicht die Cousine deiner griesgrämigen Schönheit! Und wenn du mir nicht glaubst, kannst du liebend gerne mit mir in die Unsichtbarsiedlung kommen und ich stelle dir Jazmins Vater, den armen, kranken Händler vor! Außerdem kannst du dich gerne mit meiner Zofe unterhalten, die sich in der Nacht genau dorthin geschlichen hat!« 
 
    Sein Blick ist so ernst, dass ich mich erneut aufrichte. »Du warst in der Unsichtbarsiedlung? Heute Nacht?« 
 
    »Wenn ich’s dir doch sage.« Jetzt sieht er mit einem Mal völlig niedergeschlagen aus. 
 
    »Selbst wenn stimmt was du sagst, Bruder! Diese Prophezeiung kann uns nichts anhaben!« 
 
    »Ach ja?«, fragt Nickolas wenig hoffnungsvoll. 
 
    »Kann sie nicht! Denn eines vergisst du dabei!« Ich muss schmunzeln, denn der Gedanke ist zu verrückt. »Damit diese Prophezeiung wahr wird, müsstest du in diese Zofe oder eben das Händlermädchen verliebt sein!« Beruhigt lehne ich mich gegen das Holz in meinem Rücken. 
 
    »Davin?«, fragt Nickolas und seine Augen blitzen merkwürdig auf. »Mathea …« 
 
    »Was ist mit ihr?« 
 
    »Sie gefällt dir besser, als irgendeine andere Frau bisher.« 
 
    Mir war gar nicht aufgefallen, dass dieser Umstand ihm aufgefallen ist. »Und wenn schon«, sage ich verteidigend. 
 
    »Da liegt das Problem«, antwortet mein Bruder. 
 
    »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst?« 
 
    »Ich bin auch verliebt! Und zwar bis über beide Ohren!« 
 
      
 
    Es dauert noch einige Zeit, bis ich Nickolas davon überzeugen kann, dass heute überhaupt nichts passiert. Dass er sich zurück in sein Bett legen kann und sich einfach entlieben soll. Ob er mir das wirklich abgenommen hat, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, zumindest ist er irgendwann verschwunden und ich kann nach Mathea läuten. 
 
    Mathea. 
 
    Auch, wenn sie nur eine Zofe ist, nie zuvor habe ich eine Frau kennengelernt, die mir innerlich so ähnlich ist. Dazu ist sie noch wunderschön, mit feuerrotem Haar und strahlenden Augen. Sie wäre wirklich einer Königin würdig. Und genau das ist es, was ich anstrebe zu sein. Ein König! Auch wenn ich Mathea erst einige Stunden kenne, sofort war uns beiden klar, dass wir zusammengehören! 
 
    Sobald Mutter abgedankt hat, und dafür werde ich sorgen, bin ich der nächste auf dem Thron. Und erst dann bin ich dazu imstande, einen neuen Erlass zu verabschieden, der Königen die freie Wahl lässt. Eine Wahl, die mich Mathea heiraten lässt. Von außen ist sie verschlossen und stoisch, aber genau das ist es, was sie in ihrer jetzigen Position verkörpern muss. Eine Zofe durch und durch. Niemand darf wissen, dass wir bereits mehr füreinander empfinden. 
 
    Und dann ist da noch Jazmin. Die andere Zofe. Eigentlich bin ich weiterhin nicht davon überzeugt, das Nickolas mit seinen Erzählungen und Vermutungen richtig liegt. Doch sollte es so sein, wäre Jazmin genau die, die meinen Plan, bald König zu werden, zunichtemachen könnte. Selbst, wenn sie es gar nicht im Sinn hat. Auf der anderen Seite hat diese Jazmin etwas, das mich davon abhält, ihr ein Leid anzutun. Nicht, weil Nickolas ein Auge auf sie geworfen hat, daran liegt es nicht. Es ist, als ob zwischen uns eine unsichtbare Verbindung bestünde. Oder mein Hirn hat zurzeit ein immenses Zofenproblem. 
 
    Bis zu dem Zeitpunkt, als Mathea und Jazmin hier auftauchten, interessierten mich Frauen nicht sonderlich. Zumindest nicht so, dass ich mir hätte vorstellen können, mit ihnen meinen Thron zu teilen. Für Mathea und Jazmin hätte ich mir sogar vorstellen können, einen ganz besonderen Erlass heraufzubeschwören. Einen, der mir erlaubt, beide Frauen als meine Frauen zu ehelichen. 
 
    Doch wenn Jazmin, die Zofe, tatsächlich die Jazmin der sonderbaren Prophezeiung ist, kann ich sie weder ehelichen, noch kann ich es zulassen, dass sie und Nickolas sich näher kommen. 
 
    »Komm herein«, rufe ich Mathea zu, die in diesem Augenblick vorsichtig klopft. 
 
    Sowie sie die Tür hinter sich geschlossen hat, kommt sie freudestrahlend auf mich zu. Sie wird eine wunderschöne Königin sein. »Ist etwas passiert? Es ist noch mitten in der Nacht!« 
 
    »Mir verlangt immer nach dir!«, sage ich und ziehe sie auf meinen Schoß. Nur wenn wir unbeobachtet sind, geben wir uns so, wie wir tatsächlich zueinanderstehen. Und das nach so kurzer Zeit! 
 
    »Was ist dann los?« Sie legt ihre Lippen an meinen Hals, während ihre Finger über meinen Rücken streichen. 
 
    »Du liebst mich doch, Mathea von Königstal?« 
 
    »Wie kannst du das fragen?«, ruft sie aufgebracht. 
 
    »Und weil du mich liebst und ebenfalls unsere Verbindung anstrebst, würdest du ebenso wie ich, alles dafür tun, damit wir zwei schon bald öffentlich zueinanderfinden können.« 
 
    »Das weißt du«, raunt sie verschlagen in mein Ohr. »Je aufregender, desto besser!« 
 
    »Dann geh’ und zieh’ dir etwas Praktisches an. Wir unternehmen einen kleinen Ausflug!« 
 
    »Einen Ausflug?«, fragt sie skeptisch. 
 
    »Einen aufregenden Ausflug in die Unsichtbarsiedlung.« 
 
    »Und was machen wir dort?« 
 
    »Deine falsche Cousine entführen.« 
 
   


  
 

 Unerwarteter Besuch 
 
      
 
      
 
    Mein Zimmer hier in diesem Märchen, hier bei George, ist nichts im Vergleich zu meinem kleinen Raum in Undersea, den ich sonst verflucht habe. 
 
    Jetzt wünschte ich mir, dort zu sein und nicht hier in dieser Baracke, durch die es zieht und in der es kein vernünftiges Bett gibt, sondern nur eine alte, dünne Matratze, die auf dem Boden liegt. Und dazu noch, Georges minütliche Hustenanfälle, die mich neben den Gedanken an Nick, kein Auge haben zubekommen lassen. 
 
    Seit etwa einer Stunde scheint George endlich eingeschlafen zu sein, praktisch zeitgleich mit den ersten Sonnenstrahlen. Aber anstatt aufzustehen, liege auch ich weiterhin einfach herum, da ich nicht weiß, was ich tun soll. Ich weiß nicht, warum Nick und ich uns so gestritten haben und ich bin immer noch nicht schlauer als zuvor. Denn nachdem Nick mit seiner Drohung davongelaufen war, hielt ich es nicht für sinnvoll, George noch weiter aufzuregen. Er war schon fertig genug, als ich wieder zu ihm ins Zimmer getreten war. 
 
    Vielleicht hat George auch recht, und ich warte einfach ab, bis Davins Fluch erneut zuschlägt und uns alle in ein anderes Märchen zieht. Aber wer versichert mir schon, dass es dort nicht noch schlechter ist, als hier. Oder, dass das nächste Märchen uns alle noch weiter verändert und wir uns am Ende alle verlieren. Vielleicht sollte ich auch so schnell wie möglich von hier davonlaufen, denn sollte Nick seine Drohung wahrmachen und mir die königliche Patrouille auf den Hals hetzen, könnte es noch unangenehmer werden. Aber genaugenommen weiß ich nicht, was das Richtige ist. Ich weiß einfach überhaupt nichts mehr. 
 
    Von unten vernehme ich plötzlich ein Geräusch, in diesem sonst so ruhigen Haus, das eigentlich nur von Georges Hustenanfällen beschallt wird. Da ist eine Stimme, sie ist männlich und ich erkenne sie sofort. Davin. Davin ist hier. 
 
    Nick hat nicht die Patrouille geschickt, sondern seinen Bruder! Ich weiß noch nicht, was schlimmer ist. Hektisch springe ich auf, streiche mir das kaputte Kleid glatt und schlüpfe in die Schuhe. Keine Minute später bin ich schon auf der Treppe, als ich auch Matheas Stimme aus dem Wohnzimmer heraushöre. 
 
    »Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen«, sagt sie viel zu einfühlsam zu George, den ich bisher noch überhaupt nicht gehört habe. »Wir sind mit guten Absichten gekommen.« 
 
    »Sie ist nicht mehr hier«, höre ich George antworten, während ich mich an die Tür schleiche. »Ich glaube, sie ist bereits in der Nacht gegangen.« 
 
    Das wäre jetzt meine Chance. Solange die beiden mit George reden, könnte ich mich aus dem Staub machen und mich irgendwo verstecken. Und gerade, als ich genau dies beabsichtige zu tun, schallen Davins Worte zu mir durch. 
 
    »Unsere Mutter weiß nicht, wer Jazmin ist. Mein Bruder hat uns geschickt. Es tut ihm leid und wir sollen sie in Sicherheit bringen.« Seine Stimme klingt ebenso aufrichtig, wie sie die gesamte Zeit über in diesem Märchen klingt, und ich bleibe stehen. 
 
    »Und warum kommt Euer Bruder dann nicht selbst?«, will George wissen. 
 
    »Unsere Mutter hat ihn vereinnahmt. Er sah keine andere Möglichkeit, als uns zu schicken.« 
 
    George hustet einmal laut und ausgiebig, und ich werde das Gefühl nicht los, dass er absichtlich so laut ist, um mich zu warnen. »Wie gesagt, ich kann den Majestäten nicht helfen, selbst wenn ich wollte. Wo hattet Ihr beabsichtigt mein Mädchen hinzubringen?«, fragt er nach seinem Husten beinahe beiläufig. 
 
    Dass George mich einmal sein Mädchen nennt, das hätte ich auch nie erwartet. 
 
    »Es ist besser, wenn vorerst niemand außer uns davon weiß! Sie können uns vertrauen, Händler. Oder denken Sie wirklich, der Thronfolger würde sich selbst in die Unsichtbarsiedlung begeben, um eine Flüchtige einzufangen und einzukerkern?« 
 
    Ich weiß nicht, ob es Davins letzte Worte sind, die mich überzeugen, ihm zu glauben, oder der bloße Gedanke, dass Nick mich auch in diesem Märchen wirklich wollen würde. Mit zwei Schritten bin ich an der Tür und stoße sie auf. »Sucht ihr mich?« 
 
      
 
    Mit aller Macht hat George versucht, mich davon zu überzeugen, nicht mit den beiden zu gehen. Aber ich habe keine andere Wahl. Während Mathea sich relativ bedeckt hält, ist es Davin, der mit sanfter Stimme auf mich einredet, während wir uns der Dornenhecke nähern. 
 
    »Nickolas und ich haben alles genau besprochen. Es gibt nur einen Ort, an dem du sicher vor unserer Mutter bist.« 
 
    »Und der wäre? Und woher nimmt Nick plötzlich die Einsicht, dass er mich doch nicht verhaften lassen will?« 
 
    »Weil er sich ebenso in eine Zofe verliebt hat, wie ich.« Bei seinen Worten glühen Matheas Wangen und ich bin mir nicht sicher, ob ich mich verhört habe. Es ist einzig Davins Stimme, die hier so unglaublich aufrichtig klingt, zu Schulden, dass ich geneigt bin, ihm zu glauben. 
 
    Nie habe ich ihn so versöhnlich und scheinbar herzlich erlebt. Beinahe könnte man meinen, Davin sei hier ein anderer Mensch. 
 
    »Wir gehen zur Schlummerallee und von dort aus ist es nicht mehr weit«, klärt Davin mich auf. 
 
    Bei der Erwähnung der Schlummerallee allerdings, habe ich sofort den spinnenden Wicht und seine rote Armee im Sinn. 
 
    »Mach dir keine Sorgen«, sagt Davin, als ob er meine Gedanken aufgeschnappt hätte, »es gibt innerhalb des Brunnens noch mehr Orte als die Niemandsgasse, an die du gerade denkst.« 
 
    »Wann wird Nick kommen?« 
 
    »Sobald Mathea und ich zurück im Schloss sind und er sich von unserer Mutter lossagen kann.« 
 
    Unsere Mutter, wenn sie alle wüssten, dass sie eigentlich meine Mutter ist. »Und wie kommen wir mitten am Tag unbesehen zum Brunnen?« 
 
    »Ich bin der Erstgeborene, Jazmin. Niemand wird uns aufhalten.« 
 
    Und tatsächlich, ungehindert gehen Davin und Mathea mit mir durch all die Menschen, die sich auf dem Marktplatz befinden. Immer wieder halte ich Ausschau nach Lina, aber sie ist nirgends zu entdecken. Ich vermisse dieses kleine, quirlige Mädchen. Als wir uns dem Brunnen nähern, macht sich mein ungutes Gefühl dann doch wieder breit. 
 
    »Keine Angst«, sagt Mathea und steigt im nächsten Augenblick in den Brunnen hinab. 
 
    »Dir wird nichts geschehen«, versichert auch Davin mir, der hinter mir steht, und darauf wartet, dass ich Mathea folge. 
 
    Mist! Vielleicht hätte ich doch davonlaufen sollen, als ich noch die Möglichkeit dazu hatte. Denn egal wer Davin hier ist, ich kann nicht ganz vergessen, wer er eigentlich ist. 
 
    »Jazmin«, sagt er eindringlich, »wenn die Patrouille hier entlang kommt, weiß ich nicht mehr, wie ich erklären soll, warum ich in den Brunnen steigen will.« 
 
    »Weshalb?«, frage ich, hieve mich auf den Rand und sehe ihn an. 
 
    »Weil unsere Mutter uns nicht erlaubt die Orte die durch den Brunnen zu erreichen sind, zu besuchen. Und jetzt frag nicht weshalb, das kann Nickolas dir später erklären.« Die Eindringlichkeit mit der er mich ansieht, lässt mich doch in den Brunnen steigen und als Nächstes spüre ich einen harten Schlag auf meinen Kopf und rutsche schreiend ab. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    »Du wolltest mir doch helfen!«, sage ich vorwurfsvoll. Mathea sieht mich an, als ob ich ein Monster wäre, während ich Jazmin huckepack der Niemandsgasse entgegentrage. Dabei hatte ich sie eigentlich für härter im Nehmen eingestuft. 
 
    »Aber dass du sie verletzen würdest, das hast du nicht gesagt.« 
 
    »Meinst du wirklich, sie wäre freiwillig mitgekommen?« 
 
    »Davon war ich ausgegangen. Ich mag sie nicht sonderlich, aber das gefällt mir auch nicht.« 
 
    »Du hast ja recht«, versuche ich sie zu beruhigen. »Doch der Wicht wird sich um sie kümmern und ihr wird bei ihm nichts geschehen.« 
 
    »Ärgern darf er sie ruhig«, sagt sie und kichert endlich. Da ist sie wieder, meine Königin. 
 
    Ich selbst war tatsächlich nie zuvor in der Niemandsgasse, weiß aber von den Gesprächen zwischen dem Wicht und unserer Mutter, wo er wohnt. Genauso weiß ich auch, dass nur ganz arme Menschen sich in die Niemandsgasse wagen, um sich ein Stück vom Glück beim Wicht zu erkaufen. Für die Hälfte der Nächte, kommt man bei ihm weit billiger an Dinge, anstatt mit Groschen an den Markttischen oder in den Geschäften zu zahlen. Viele der ganz Armen, die keine Groschen besitzen, geben lieber dem Wicht einige Hälften ihrer Nächte ab, anstatt ihre Arbeitskraft bei den Händlern für ganze Tage zu vergeben. Das alles weiß ich nur vom Hörensagen, und genauso wird gemunkelt, dass so manch einer, nachdem er für einen Handel die Niemandsgasse aufgesucht hat, nie wieder aus ihr herauskam. Eigentlich sollte es mir aufstoßen, dass die Menschen in meinem Land dazu genötigt werden, ihre Tage oder Nächte für etwas so Unbedeutendes wie meinetwegen Essen zu lassen. Aber was interessiert mich die Armut der anderen? Da komme ich ganz nach unserer Mutter, selbst wenn mir das niemand abkaufen würde. In den Augen unseres Volkes, und auch der Dienerschaft, bin ich der Gute. 
 
    »Ist es noch weit?«, will Mathea wissen. 
 
    »Der nächste Gang müsste es sein.« Mein Schlag mit dem Knüppel, den ich sicher unter meinem Mantel versteckt hatte, hat Jazmin länger ausgeknockt, als ich es beabsichtigt hatte. Doch jetzt kann ich nur von Glück reden, da mir nicht bewusst war, dass der Weg zum Wicht sich so zieht. 
 
    »Man hört nichts Gutes über den Wicht«, höre ich Mathea hinter mir leise sagen, als wir in die Niemandsgasse eintreten. Ein langer Weg führt vom Brunnen aus, bis zu einem Haus in einiger Entfernung. Ein ziemlich großes Haus. 
 
    »Er wird ihr trotzdem nichts tun.« 
 
    »Zumindest nichts Schlimmes, hoffe ich.« 
 
    »Verlaß’ dich auf mich, meine Schöne. Der Wicht sucht im Grunde nur eine Zofe. Der einzige Unterschied zur Arbeit im Schloss ist der, dass er sie nie wieder gehen lassen wird. Und das liegt doch in unserem Sinn, oder?« 
 
    »Sicher«, antwortet Mathea. 
 
    »Hast du so etwas schon mal gesehen?« Ich deute auf die zahlreichen Pfützen zu unseren Füßen, die den Weg säumen. 
 
    »Nie zuvor. Warum sind die bunt? Und hier ist alles andere trocken, es sieht nicht danach aus, als ob es vor Kurzem geregnet hätte.« 
 
    Ich schüttle mit dem Kopf, da ich es mir selbst nicht erklären kann. »Sei vorsichtig, die Dinger sollten wir besser umgehen!« Ich weiß nicht warum, aber diese Pfützen verheißen nichts Gutes. Schon das unangenehme Gefühl eben, als wir in die Niemandsgasse eintraten war seltsam. Ein dunkler Nebel hatte uns eingefangen, der sich anfühlte, als würde er uns die Luft zum Atmen nehmen. Aber bereits eine Sekunde später spuckte er uns wieder aus. 
 
    »Wirst du es bis zum Haus schaffen?« 
 
    »Ich kann dir später im Schloss gerne meine Muskeln zeigen«, sage ich lachend und bewege mich mit der Zofe auf der Schulter, um die Pfützen herum. 
 
    »Was wollen wir deinem Bruder sagen, wenn er nach ihr fragt?« 
 
    »Wieso sollte er uns danach fragen? Wir haben nichts mit der Sache zu tun«, sage ich schnaufend. Langsam wird die Frau doch schwer. Vor allem, wenn man im Zick Zack Kurs gehen muss. 
 
    »Und wenn er in die Unsichtbarsiedlung geht und mit ihrem Vater spricht?« 
 
    »Zerbrich dir darüber nicht das hübsche Köpfchen, meine Schöne!« 
 
    »Ich bin nicht dumm, Davin! Also behandele mich nicht so!« 
 
    Gerade wird mir wieder klar, warum ich mich bisher von Frauen weitestgehend ferngehalten habe. Sie stellen einfach zu viele dumme Fragen. Trotzdem bleibe ich zwischen zwei dieser Pfützen stehen und drehe mich halb zu Mathea herum, die dicht hinter mir geht und im selben Augenblick in mich hineinläuft. 
 
    Und das ist der Moment, in dem ich das Gleichgewicht verliere, Jazmin mir aus den Händen und von der Schulter rutscht und unsanft in einer der Pfützen landet. Dann passiert vieles gleichzeitig und sehr schnell. Mathea kreischt erschrocken auf und ich springe etwas zur Seite, da ich nicht von dem aufspritzenden Wasser getroffen werden will und als ich wieder einen Schritt vormache, verschwindet Jazmin plötzlich vor meinen Augen. 
 
    »Wo ist sie?«, ruft Mathea und sieht sich hektisch um. 
 
    Das kann nicht sein! »Sie muss hier irgendwo sein!« Doch egal wohin ich blicke, die Zofe Jazmin ist fort. 
 
    »Was machen wir denn jetzt, Davin?« 
 
    »Sie suchen!« Nur, wo soll man jemanden suchen, der gerade noch da war und vor einem in eine Pfütze fällt und sich dann quasi in Luft auflöst? »Sie muss hier irgendwo sein!« 
 
    »Davin!«, höre ich Matheas feste Stimme über mir, während ich versuche, in der Bodenpfütze etwas zu erkennen. 
 
    »Was?« 
 
    »Wir gehen jetzt auf der Stelle zurück zum Schloss«, weist meine Zofe mich an und ich widerspreche nicht. 
 
   


  
 

 Die Wahrheitsschlucht 
 
      
 
      
 
    Kurz habe ich das Gefühl, wieder außerhalb Underseas im Meer zu treiben und zu ersticken, doch als der Kopfschmerz einsetzt, reiße ich meine Augen auf, die sofort brennen und finde mich kopfüber in einer Pfütze liegend wieder. 
 
    Während ich mich aufrichte und mir den Schädel reibe, weiß ich nicht, ob ich Davin und Mathea oder mich selbst verfluchen soll, weil ich ihnen vertraut habe. Ich blinzle der Sonne entgegen, die hoch am Himmel steht und jetzt noch deutlich stärker ist, als am Vormittag. Während ich mich einmal um die eigene Achse drehe, fällt mir jedoch auf, dass ich mich überhaupt nicht in der Niemandsgasse befinde, wie ich ursprünglich angenommen hatte. Denn genau das war mein letzter Gedanke gewesen, als ich den Schlag auf den Kopf, den nur Davin mir gegeben haben konnte, kassiert hatte und im nächsten Moment bewusstlos wurde. Dass die beiden mich zur Niemandsgasse bringen. 
 
    Aber das hier ist etwas ganz anderes und ich habe keine Ahnung was. Soweit mein Auge reicht, erkenne ich nur grüne Hügel und drum herum immens große Berge, die durch das Sonnenlicht strahlen wie kleine Kristalle. Vor meinen Füßen befindet sich eine ein Meter breite Pfütze, deren Wasser in einem grün-violett schimmert. Die Pfütze, in der ich vorhin erwacht bin. Und dann kommt mir ein Gedanke. Einer, der mir überhaupt nicht gefällt. Was, wenn das eine der Pfützen aus der Niemandsgasse ist und die beiden mich doch dorthin gebracht haben? Was, wenn das eine der Pfützen, des spinnenden Wichts ist? Aber hier sieht es nicht aus wie in der Niemandsgasse. Es gibt keinen langen Weg, der zum Haus des Wichts führt und auch keine anderen Bodenpfützen. Ein paar Meter vor mir erstreckt sich einer der hohen Grashügel, über den ich nicht blicken kann und als ich mich in die andere Richtung drehe, sieht es dort genauso aus. Hier gibt es keinen Ein- und keinen Ausgang, weshalb es egal erscheint, in welche Richtung ich jetzt gehe. Als ich mich für den Hügel vor mir entscheide und nach fünf Minuten auf der Spitze stehe, erkenne ich am unteren Ende dieses Hügels ein menschengroßes Schild auf dem: 
 
      
 
    Wahrheitsschlucht 
 
      
 
    steht. Dahinter sind nur weitere Hügel und Berge zu sehen. 
 
    Schnurstracks drehe ich herum und laufe den anderen Hügel von meinem Ausgangspunkt aus, hinauf. Doch auch als ich auf dessen Kuppe ankomme, sehe ich unten ein Schild, auf dem ebenfalls 
 
      
 
    Wahrheitsschlucht 
 
      
 
    steht. 
 
    Was ist das hier? Und vor allem: Wo ist es? Was hat Davin davon, mich an diesen verlassenen Ort zu bringen, und weiß Nick, dass ich hier bin? 
 
    Resigniert lasse ich mich auf dem Hügel nieder und vergrabe meinen Kopf in den Händen. Wie konnte ich nur annehmen, dass Davin etwas Gutes im Schilde führt? Warum habe ich nicht das getan, was George gesagt hat und bin davongelaufen? 
 
    Stell’ dich nicht so an, Jazmin, und beweg deinen Hintern! Schließlich kannst du nicht ewig hier sitzen!, mahne ich mich selbst und gebe meinen Augen wieder Raum. Dann sind hier eben nur Hügel und Berge. Doch hinter diesen Bergen muss es auch irgendwo einen Ausgang für mich geben. Ich richte mich wieder auf und marschiere noch einmal zu meinem Ausgangspunkt, zu der Pfütze. Wenn dieses grün-violett schimmernde Wasser mich vielleicht hierher gebracht hat, so unsinnig das klingt, sollte ich zumindest ausprobieren, ob es mich auch wieder zurückbringt. Langsam gehe ich in die Hocke und begutachte das Wasser. Prüfe es auf Auffälligkeiten, doch außer der ungewöhnlichen Farbe fällt mir nichts weiter auf. Von hier aus sieht es auch nicht so aus, als ob es sehr tief wäre, oder vielleicht der Weg zurück sein könnte. Vorsichtig tauche ich meinen Finger ein, gewappnet, für alles, was da kommen mag. Doch: Es geschieht nichts. Einfach gar nichts. Weder werde ich hineingezogen, noch erscheint eine rote Armee, noch passiert sonst etwas. 
 
    Ich richte mich wieder auf und blicke missmutig den Hügel hinauf. Dann eben zu Fuß, denke ich mir und steige erneut auf die Spitze und auf der anderen Seite gleich wieder hinunter, bis ich direkt vor dem Schild lande. Wahrheitsschlucht … wie soll ich mir das vorstellen? Hat sich irgendwann einmal jemand blödsinnigerweise diesen Namen ausgedacht oder hat er eine Bedeutung? Aber was hat die Wahrheit mit einer Schlucht zu tun? Zumal ich nirgends eine entdecke. 
 
    Blödsinn, tue ich das Ganze ab, doch als ich meinen Fuß anhebe und an dem Schild vorbeigehen will, funktioniert es nicht. Auch auf der rechten Seite des Schildes komme ich nicht voran. Ich laufe einige Meter weiter rechts, doch sobald ich auf Höhe des Schildes bin und weiter vorangehen möchte, geht es nicht. Wie eine undurchdringliche, unsichtbare Mauer. Etwas Ähnliches habe ich schon einmal erlebt. Im Schneeweißchen- und Rosenrotmärchen, als ich von Frau Holle zurück durch den Wald nach Hause wollte. Ich hasse diese ganzen Märchen! Und diese Flüche, Zauber und was es noch alles gibt! Ziemlich aufgebracht renne ich das Ganze wieder zurück und probiere es diesmal an dem anderen Schild, doch auch hier passiert genau dasselbe. Es gibt keinen Weitergang für mich. 
 
    »Was willst du von mir?«, schreie ich so laut ich kann und höre im nächsten Augenblick meine Stimme von den umliegenden Bergen widerhallen. »Sag’ mir, was ich tun soll!« Ich weiß nicht, gegen wen ich hier eigentlich anschreie, aber ich habe so gar keine Lust, womöglich die Nacht hier zu verbringen. Alles wirkt ein bisschen gespenstisch. Keine Vögel in der Luft, kein Windhauch zu spüren und auch sonst ist alles so still, als wäre es in Watte gepackt. 
 
    Denk’ nach, Jazmin, ermahne ich mich erneut und begutachte das Schild genauer und erst dann fällt mir auf, dass unterhalb des Schriftzuges mit Wahrheitsschlucht ein winziges Kästchen befestigt ist. Neugierig hebe ich den kleinen Deckel an und finde darin einen Zettel, der zig Mal ineinander gefaltet ist. Hastig fummle ich ihn auseinander. 
 
      
 
    Welches Erlebnis bereust du am meisten? 
 
      
 
    Welches Erlebnis ich am meisten bereue? Das ist eigentlich nicht schwer zu beantworten, aber wer in Gottes Namen schreibt solche Fragen auf und legt sie hier in dieses Kästchen in dieser trostlosen Gegend? 
 
    Trotzdem geistert mir die Antwort auf die Frage im Kopf herum, und wenn das hier die Wahrheitsschlucht ist und das Schild vor mir so etwas wie eine Kontroll- oder Passierstelle, müsste das Weitergehen, nach dem Beantworten der Frage ja möglich sein. Doch als ich einen Fuß vorsetzen will, ist alles beim Alten geblieben. Ich komme nicht weiter. 
 
    »Meine Güte!«, rufe ich laut, wobei ich mir sicher bin, das hier niemand ist, der mich hören kann. »Dann sag’ ich es eben laut! Am allermeisten bereue ich, dass ich Davin geheiratet und die Nacht mit ihm verbracht habe!« Ich schreie es so laut und so wütend, dass man mich vielleicht sogar hinter den Bergen verstanden hat. »Auch wenn ich gar nicht wusste, was ich tat«, füge ich etwas leiser hintenan und will wieder vorangehen. 
 
    »Mist! Was soll das?« Nichts geht! Ich kann die Wahrheit noch so laut schreien, der Weg bleibt mir versperrt. Dann eben eine andere Frage. Wie bescheuert ist das eigentlich alles, denke ich mir, während ich das Kästchen öffne und mir den nächsten Zettel herausfische. 
 
      
 
    Unwahrheit 
 
      
 
    Unwahrheit? Wie bitte? Ich schmeiße die beiden Zettel wütend auf den Boden und empfinde mich dabei selbst wie eine kleine verwöhnte Göre. Oder wie eine Mathea. Was will man hier von mir? Und wer will etwas? »Das war die Wahrheit!«, schreie ich gegen die Berge an und lasse mich vor dem Schild auf den Boden sinken. Es war doch die Wahrheit, oder?, geistert es kurz durch meinen Kopf. 
 
    Es ist meine Antwort darauf, was ich bereue. Zutiefst bereue. Doch als ich genauer darüber nachdenke, ist da noch etwas anderes. Etwas, dass ich vielleicht sogar noch mehr bereue, als das mit Davin. Denn hätte ich diesen ersten Fehler nicht begangen, wäre das mit Nicks Bruder niemals geschehen. 
 
    »Wenn du es genau wissen willst, dann hör’ gut zu, denn es gibt etwas, dass ich noch viel mehr bereue! Niemals hätten Nick und ich Undersea verlassen dürfen! Niemals hätte ich diesem Kindheitstraum nachgehen sollen! Ich bereue zutiefst, dass ich dafür verantwortlich bin, dass Nick und all die anderen jetzt in diesen Schwierigkeiten stecken!« Ich schreie es so laut und mit solcher Inbrunst, dass mir danach sogar der Hals weh tut. Und dann versuche ich es noch einmal. Ich hebe meinen rechten Fuß an, schiebe ihn an dem Schild vorbei und kann endlich passieren. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Seit Stunden laufe ich vom Schlossgarten ins Innere des Schlosses und wieder zurück. Selbst die Wachen sehen mich bereits merkwürdig an und dass ich das selbst mit ihrem Helm erkennen kann, will schon etwas heißen! 
 
    Ich kann nicht mal sagen, wie ich auf die dümmliche Idee gekommen bin mich einfach heute Morgen ins Bett zu legen und darauf zu vertrauen, dass Davin mit seinen Worten richtig liegt. Du musst dich einfach entlieben!, hatte er gesagt. Na klar. Das Problem ist nur, dass ich kaum ein Auge zu bekommen habe, und die gesamte Zeit über Jazmins enttäuschten Gesichtsausdruck vor Augen hatte. Weil wir uns gestritten haben. Weil ich nicht ehrlich war und ihr einfach gesagt habe, dass ich mich Hals über Kopf in sie verliebt habe. Und …, weil ich ihr zu guter Letzt auch noch gedroht habe. 
 
    Irgendwann bin ich wieder aufgesprungen und zurück zu Davins Schlafzimmer gerannt. Doch Davin war nicht da. Als ich Mutters Zofe nach dem Verbleib von Mathea fragte, sagte sie mir, dass sie nicht wisse, wo sie sei. Und als Veit mir dann noch berichtete, dass auch unsere Mutter einen wichtigen, unvorhergesehenen Termin wahrnehmen musste, war ich so enttäuscht von meinem Bruder gewesen, wie noch nie in meinem Leben. Es konnte nicht anders sein, als dass er unserer Mutter alles brühwarm erzählt hatte und sie in diesem Augenblick die Baracke des armen Händlers stürmten. Zumindest würden sich meine letzten Worte an Jazmin so nicht als Lüge herausstellen. 
 
    Verdammt!, fluche ich jetzt schon zum hundertsten Mal. Warum nur habe ich Davin alles erzählt? Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was Mutter mit Jazmin macht, jetzt wo sie weiß, dass sie die Prophezeiungs-Jazmin ist! 
 
    Selbst die Wachen haben Anweisung bekommen, mich nicht aus dem Schloss gehen zu lassen. Meine Mutter selbst hat laut Veit diese Anweisung gegeben! Und diesmal scheint es ihr noch ernster damit, als sonst schon. Denn als ich es eben zum zigsten Mal versucht habe aus dem Schlossgarten zu kommen, richteten sie sogar ihre Waffen auf mich. 
 
    Trübsinnig und besorgt zugleich lehne ich mich an den Rand des großen Brunnens und spüre die starke Sonne auf meinen Rücken brennen. Ich muss mir überlegen, wie ich Jazmin, wenn Mutter sie erst eingekerkert hat, wieder befreien kann. Zumindest das bin ich ihr schuldig. Sie kann ebenso wenig etwas zu dieser Prophezeiung wie ich. Sie sollte nicht mit dem Leben für etwas zahlen, dass sie nicht böswillig herbeiführen will. Ich bin mir sogar sehr sicher, das Jazmin, die kleine, verrückte Zofe das niemals beabsichtigen würde! 
 
    Hinter mir höre ich Stimmen und als ich mich zur Schlossmauer wende, sind es Davin und seine Zofe, die eintreten. Mit einem enormen Schub hechte ich auf meinen Bruder zu und warte nur darauf, dass Mutter mit der Patrouille und Jazmin in Ketten, hinterherkommt. Aber Veit ist schon dabei, das Tor wieder zu schließen. 
 
    »Wo kommst du her?«, blaffe ich meinen Bruder an. »Wie konntest du mein Vertrauen ausnutzen?« Doch Davin sieht mich nur nichtssagend an. Einzig, dass seine Zofe, ohne seine Aufforderung, einfach weitermarschiert, kommt mir merkwürdig vor. »Nun red’ schon! Wo bleibt unsere Königin mit ihrem Fang?« 
 
    »Beruhige dich, Bruder. Mutter war nicht mit uns fort. Sie musste zu einer dringenden Ratssitzung der Nachbargemeinden. Was ist denn nur los mit dir?« 
 
    Ich weiß nicht, warum es mir vorher nie aufgefallen ist, aber jetzt sehe ich es deutlich – Davin lügt – und ich will lieber nicht wissen, wie oft er das schon zuvor getan hat. »Mathea!«, rufe ich laut, drehe mich herum und laufe ihr hinterher. 
 
    »Was soll das werden?«, höre ich Davin hinter mir rufen, doch bevor er mich erreichen kann, bin ich schon bei der Zofe meines Bruders angekommen und schlinge meine Hand um ihre Schulter. 
 
    »Du sagst mir auf der Stelle, was du und Davin gerade ausgeheckt haben, ansonsten bist du die, die im Kerker landet, wenn unsere Mutter erfährt, dass du die Mätresse meines holden Bruders bist!« 
 
    »So ist das nicht«, fängt sie an zu stottern, doch bevor ich mehr aus ihr herausbekomme, erreicht uns bereits Davin. 
 
    »Lass’ sie los! Sofort!« 
 
    »Ansonsten was?«, frage ich scharf. Ich weiß, dass die beiden etwas getan haben. Etwas, das Jazmin betrifft. 
 
    »Ich war dir nur behilflich«, sagt Davin plötzlich mit einem Anflug von Mitgefühl in der Stimme. »Lass’ Mathea in Ruhe, sie hat nur getan, was ich ihr aufgetragen habe.« 
 
    »Was hast du gemacht?« Mein Kopf schnellt zu der Zofe und sie sieht mich trotzig an. Mich, den Prinzen! 
 
    »Ich habe nichts getan, was falsch war!«, faucht sie, macht sich aus meinem Griff los und platziert sich neben Davin, als ob sie die Königin sei. 
 
    »Wir haben Jazmin vor unserer Mutter bewahrt«, sagt Davin. »Ich wollte dich da nicht mit hineinziehen.« 
 
    »Ich will wissen, was ihr getan habt!« 
 
    »Es ist etwas schiefgegangen. Es war wirklich keine Absicht, Bruder. Ich dachte, wenn wir das Prophezeiungsmädchen in die Niemandsgasse zum spinnenden Wicht bringen, überlebt sie, du musst sie nicht mehr sehen und Mutter erfährt von alledem nichts.« 
 
    Mir sackt das Herz in die Hose. »Du hast was getan?« 
 
    »Es war vielleicht nicht ganz durchdacht«, erklärt Davin und sein Blick richtete sich zum Schloss hinüber. »Wir waren bereits durch den Brunnen gegangen und in der Niemandsgasse angekommen. Dann ist sie von meiner Schulter gerutscht und plötzlich war sie …« Er spricht nicht weiter. 
 
    Doch Mathea übernimmt das für ihn. »Sie war plötzlich weg. Wie vom Erdboden verschluckt!« 
 
    »Ihr bringt mich jetzt auf der Stelle in die Niemandsgasse!« Ich wende mich schon Richtung Schlossmauer, als ich Davin höre. 
 
    »Sei doch froh! Du wolltest sie doch sowieso nicht!« 
 
    Mit einem Ruck fahre ich herum und renne auf meinen Bruder zu. So schnell, dass er kaum reagieren kann, habe ich ihm am Kragen gepackt, sodass Mathea hektisch aufschreit. »Jetzt. Sofort. Zum. Brunnen!«, knurre ich und lasse von ihm ab. 
 
      
 
    Mit Davin an meiner Seite verursachten die Wachen keinerlei Probleme und ließen uns passieren. Auch bis zum Brunnen kamen wir ohne Schwierigkeiten, obgleich uns die Menschen, die auf dem Marktplatz unterwegs waren, natürlich erkannten. Doch besser für uns, so machten sie uns Platz. 
 
    »Warst du schon mal vorher beim Wicht?«, frage ich meinen Bruder, während wir ins Innere des Brunnens steigen. 
 
    »Nur heute Morgen. Und es ist kein Ort, an den ich eigentlich zurückkehren wollte.« 
 
    »Dir wird wohl nach deiner Aktion nichts anderes übrigbleiben.« Ich war schon froh, dass Davin seine Zofe davon überzeugen konnte, uns nicht zu begleiten. Und als wir innerhalb des Brunnens in einen spärlich beleuchteten Gang eintreten, bin ich mir nicht sicher, ob ich nicht vielleicht auch Davin besser im Schloss gelassen hätte. 
 
    »Es tut mir leid, Nickolas. Ich dachte, es ist das Richtige für dich und das Mädchen.« 
 
    »Demnächst lässt du mich selbst entscheiden, was das Richtige für mich ist!« Mit dem nächsten Schritt lassen wir den dunklen Gang hinter uns, treten in einen unangenehmen Nebel und dann hinaus, in eine düstere Landschaft, durch die sich ein langer Weg zieht, der mit Pfützen in allen möglichen Farben, gesäumt ist. Am Ende des Weges steht ein immens großes Haus. »Dort hinten wohnt er?« 
 
    Davin, der unmittelbar vor mir steht, nickt. »Das denke ich zumindest.« 
 
    »Was soll das wieder heißen? Hast du Jazmin nicht dort verloren?« 
 
    »Ich habe sie über meiner Schulter getragen und diese Pfützen«, er deutet vor sich, »waren mir nicht geheuer. Bei dem Versuch, sie zu umgehen, ist Jazmin mir von der Schulter gerutscht und in einer dieser Pfützen gelandet.« 
 
    »Sie ist dir von der Schulter gerutscht?« Ich kann nicht glauben, was er da sagt. 
 
    Zaghaft dreht er sich zu mir und sieht mich entschuldigend an. »Dann habe ich zu Mathea gesehen und als mein Blick wieder zu der Pfütze ging, war das Mädchen fort.« Er scheint das vollkommen ernst zu meinen. 
 
    »Sie kann doch nicht einfach vor euren Augen verschwunden sein!« 
 
    »Genau so war es aber. Glaub’ es oder lass’ es bleiben! Du kannst höchstens versuchen zum Haus des Wichts zu kommen. Vielleicht weiß er mehr. Mir ist es hier nicht geheuer!« 
 
    »Zeig’ mir die Stelle, an der sie verschwunden ist.« Meine Stimme lässt keine Widerrede zu. 
 
    »Nickolas, hör’ doch! Lass’ uns zum Schloss zurückgehen. Der Wicht wird so oder so bald ins Schloss kommen, um mit Mutter zu sprechen.« 
 
    »Ich will, dass du mir diese Pfütze zeigst, in die Jazmin gefallen ist!« 
 
    Davin atmet einmal laut aus und macht dann einen großen Schritt über die erste dieser Pfützen. »Pass’ auf, dass du in keine hineintritt. Diesem Wicht ist nicht zu trauen!« 
 
    Auch wenn ich Davin gerade nicht für die vertrauenswürdigste Person halte, mit diesen bunten Wasserpfützen könnte er richtig liegen. Dem spinnenden Wicht ist noch viel weniger zu trauen, als meinem Bruder. Selbst, wenn das eine neue Erfahrung für mich ist. 
 
    Wir sind schon einige Meter weitergegangen, als ich ungehalten frage: »Welche, Davin?« 
 
    »Verdammt! Ich weiß es nicht mehr! Alles ging so schnell. Die sehen doch beinahe alle gleich aus!« 
 
    »Zeig’ mir jetzt diese Pfütze, Bruder!«, rufe ich drohend. 
 
    »Es ist die direkt zu deinen Füßen«, höre ich plötzlich eine weibliche Stimme hinter mir. 
 
    »Mathea!«, ruft Davin aufgeregt, als er sich herumdreht. Und als auch ich nachsehe, behält er recht. Direkt hinter uns steht meines Bruders Zofe mit entschlossenem Gesichtsausdruck. »Es war die grün-violett schimmernde direkt vor dir, da bin ich mir ziemlich sicher!« 
 
    »Seit wann ist es eigentlich in Mode, das Zofen die Majestäten duzen?«, knurre ich und drehe mich der Pfütze entgegen. »Eins will ich noch klarstellen, Bruder!«, richte ich mein Wort an Davin, während mein Blick weiter auf dem bisschen Wasser liegt. »Sollte ich wirklich gleich ebenfalls verschwunden sein, dann ist es deine Aufgabe, bis zu diesem Haus dort hinten vorzudringen und dem miesen Wicht seine Hilfe abzuverlangen!« 
 
    »Hilfe wozu?«, fragt meines Bruders Zofe, doch ich beachte sie gar nicht. 
 
    »Hilfe, um meinen Bruder und sein Mädchen von dort zurückzuholen, wo auch immer das sein mag«, sagt Davin mit fester Stimme und nickt mir zu. 
 
    Bereits als meine Schuhspitze das Wasser berührt, spüre ich eine Art Sog durch meinen Körper ziehen, und als ich mich gänzlich in die Pfütze setze, wird alles schwarz um mich herum. 
 
   


  
 

 Wahrheit um Wahrheit 
 
      
 
      
 
    Hügel und Berge. Nichts als Hügel und Berge. Gefühlt seit Stunden. Aber so wie die brennende Sonne am Himmel steht, können nicht mehr als zwei Stunden vergangen sein. Mein Durst allerdings, der ist bereits so groß, als ob ich Tage unterwegs wäre. 
 
    Fast kann ich jetzt von Glück reden, durch Davins Fluch einige Märchen an der Oberfläche erlebt zu haben. Denn hätte ich das nicht, hätte ich nicht die geringste Ahnung von der Stellung der Sonne oder sonstigen in der Natur befindlichen Dinge. Wieder erscheint ein neuer Hügel vor mir. Dieser hier wirkt noch weitaus größer, als die vorherigen. Ich brauche unendlich lange, bis ich an der Spitze angekommen bin und was ich dann sehe, kann eigentlich überhaupt nicht sein. 
 
    Am Fuße des Hügels steht ein neues Schild mit dem Schriftzug Wahrheitsschlucht und dahinter … eine einzige, riesige Eisfläche. Es sieht dort aus, wie ein unendlich großer zugefrorener See, auf den dicke Schneeflocken fallen. Das kann nicht sein! Ich sehe mich noch einmal um. Sehe hinter mir die grünen Hügel und glitzernden Berge, spüre die heiße unnachgiebige Sonne auf meiner Haut und dort, direkt unter mir, hinter dem Schild, nichts als Schnee und Eis. 
 
    Mit Mühe versuche ich, die Geschwindigkeit die mich beim Abstieg erfasst zurückzuhalten, doch selbst, als ich vor dem neuen, bekannten Schild stoppe, spüre ich nichts von der ansehnlichen Kälte, die dahinterliegt. Nur zur Sicherheit probiere ich, ob ich an dem Schild vorbeikomme, doch genauso wie beim ersten, existiert hier eine Art unsichtbare Barriere. Zaghaft öffnen meine Finger das Kästchen und fischen sich den Zettel heraus. 
 
      
 
    Wem gehört dein Herz? 
 
      
 
    Über die Antwort muss ich nicht lange nachdenken. »Nickolas!«, rufe ich inbrünstig gegen die Schwüle der Hitze an, und als ich meinen Körper gegen die unsichtbare Sperre drücke, gleite ich hindurch wie ein Messer durch Butter. 
 
    Augenblicklich erfasst mich eine eisige Kälte, die meine Beine hinaufkrabbelt und ich ziehe meine Arme fest um mich. Sehen kann ich nicht viel, da der Schnee gefühlt noch um einiges stärker geworden ist. 
 
    Ohne lange zu überlegen, drehe ich um, will zurück in die Wärme! Lieber verdursten, als erfrieren, denke ich mir, doch als ich an dem Schild vorbeigehen will, lässt es mich nicht. Ich komme nicht durch. Meine Finger streichen über die unbeschriftete Rückseite des Bretts, doch da ist kein Kästchen mit einer weiteren Frage, die mich zurück zu den Hügeln gehen lassen würde. Ich trete näher, versuche etwas zu erkennen, doch da ist rein gar nichts. Warum gibt es keinen Weg zurück? Mein Blick schwenkt wieder auf die Eisfläche, und bei der Überlegung, dass der Weg durch das Eis, bis zum Ausgang oder zumindest bis zur nächsten Frage, genauso weit oder lange sein könnte, wie der durch die Hügellandschaft, lässt mich erbeben. 
 
    »Nick«, flüstere ich gegen den Schneesturm an und als ich einen Fuß vor den anderen setze, wünsche ich mir die Watte zurück, in die vorhin noch alles gepackt war. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Es fühlt sich an, als ob Lava durch meine Venen rinnt und mein Körper in millionstel kleine Teile zerrissen wird. Sehen kann ich nichts, alles ist dunkel, selbst, als ich die Augen wieder öffne, obgleich mein Körper schmerzt und es sich anfühlt, als würde er nie wieder heilen. 
 
    Im nächsten Augenblick erfasst mich ein kalter Schauder und mit der Sicht, die zurückkehrt, kommt auch mein Körpergefühl wieder und ich sitze an einem anderen Ort in einer Pfütze. Es hat tatsächlich funktioniert! Das wenige Wasser hat mich transportiert, wohin auch immer. Schnell richte ich mich auf und sehe mich um. Es ist sehr heiß hier, viel heißer, als eben noch in Königstal und alles, was ich sehe sind Hügel und Berge. Viele. So schnell wie möglich renne ich den ersten Hügel vor mir empor und auf der anderen Seite wieder hinunter. Ein großes Holzbrett erscheint, auf dem: 
 
      
 
    Wahrheitsschlucht 
 
      
 
    steht. Ich gehe näher an das Brett heran und sofort fällt mir ein kleiner Kasten ins Auge, der aussieht, als ließe er sich öffnen. Heraus hole ich einen gefalteten Zettel auf dem steht: 
 
      
 
    Wem gehört wirklich dein Herz? 
 
      
 
    »Jazmin, meiner Zofe! Jazmin, dem Prophezeiungsmädchen, Jazmin, der Tochter des armen Händlers!« Ich muss über mich selbst lachen und sehe mich schnell um. Solche Gefühlsausbrüche habe ich bisher noch nie erlebt, aber es ist die Wahrheit. Nur muss Jazmin, das ja nicht sofort wissen! 
 
    Aber bevor sie etwas wissen kann, muss ich sie erst einmal finden! Schnell gehe ich an dem Brett vorbei, auf den nächsten Hügel zu und bewundere währenddessen die unvergleichliche Natur rings um mich herum. Zu sehen ist außer mir niemand, auch Jazmin nicht, aber ich bin mir sicher, dass sie ebenfalls hier ist, und dass ich sie finden werde. Finden muss! 
 
    Die Berge sind so hoch, wie ich noch nie zuvor Berge gesehen habe, und ihre Spitzen spiegeln sich im Sonnenlicht. Schritt um Schritt, Meter um Meter, Stunde um Stunde laufe ich unermüdlich, den einzigen Weg geradeaus, der mir möglich erscheint. Nur die hohen grünen Hügel bringen Abwechslung in den starren Lauf. Es erschließt sich mir keine andere Möglichkeit, als diesen Weg zu nehmen, denn die Hügel werden eng von den Bergen umrahmt und lassen keinen anderen Weg zu. Kurz kommt mir der Gedanke, ob ich eventuell bei meiner Ankunft, besser die andere Richtung, hinter mir gewählt hätte, aber jetzt bin ich bereits zu weit gelaufen. Als ich den nächsten Hügel erklimme, kann ich kaum glauben, was sich mir offenbart. Alles was mein Auge, hinter dem nächsten Brett auf dem ebenfalls wieder Wahrheitsschlucht steht, erblickt, ist Schnee und Eis. 
 
    Schnell laufe ich auf das Brett zu, doch in dem Moment, indem ich auf die Eisfläche treten will, hält mich etwas ab. Egal, an welcher Stelle ich es versuche, ich schaffe es nicht, in das Eis- und Schneegebiet hinter dem Brett zu kommen. Unterhalb der Schrift des Schildes entdecke ich einen ähnlichen Kasten wie vorhin, und als ich mir einen Zettel herausnehme und lese, was darauf steht, weiß ich erst nicht, was ich antworten soll. 
 
      
 
    Wen liebst du tatsächlich, auch wenn er dich bereits verletzt hat? 
 
      
 
    Wen liebe ich tatsächlich? Ich fühle ganz klar, dass ich Jazmin, meine Zofe liebe. Aber sie hat mich nicht verletzt. Zumindest nicht so richtig. Noch nicht. Und Mutter? Verletzt hat sie mich oft und ebenfalls gedemütigt, aber wenn ich ehrlich zu mir bin so, wie ich es in Bezug auf Jazmin zu mir war, muss ich zugeben, dass ich meine Mutter nicht wirklich liebe. Solch ein Gefühl habe ich für sie nie empfunden. Eher fühlt es sich an, als ob sie gar nicht meine Mutter wäre. 
 
    »Davin!«, flüstere ich leise. »Ich liebe Davin, auch, wenn er mich heute zum ersten Mal so sehr verletzt hat, dass ich nicht weiß, ob ich ihm das je wieder verzeihen kann.« 
 
    Der Schweiß rinnt mir die Brust hinab und ich mache einen neuen Schritt auf die Eisfläche zu, die mich diesmal verschlingt, wie die kalten Arme meiner Königin Mutter. 
 
   


  
 

 Kein Ausweg 
 
      
 
      
 
    Ich werde sterben. Hier und heute werde ich sterben. 
 
    Ich kann nicht mal mehr sagen, was mich noch vorantreibt, da ich meinen Körper kaum mehr spüre. Mein einziger Fokus liegt auf dem Geradeaus. Einfach immer weiter geradeaus gehen, Jazmin! Irgendwann muss ein Ende der Kälte kommen. 
 
    Die unendliche Fläche aus Schnee und Eis zu Anfang, ist so unendlich, dass mein Kopf mir bereits Streiche spielt. Manchmal erahne ich sich bewegende Schemen, doch im nächsten Moment sind sie wieder verschwunden. Vielleicht sind es auch die Eisberge, die ich erst spät erkannt habe und die meinen Weg wie eine Schneise einrahmen. Unendliche Berge, unendliches Eis. 
 
    Meine Finger und Zehen spüre ich kaum mehr und ich verstehe selbst nicht genau, warum ich nicht längst erfroren bin. Während ich nahezu blind über das Eis laufe, pralle ich im nächsten Moment gegen einen der Berge und komme ins Straucheln. Ich besitze keine Kraft mehr zum Weitergehen und lasse mich auf das Eis nieder. Einfach fallenlassen. Ausruhen. Nur einen kurzen Augenblick. Unbewusst tasten meine nahezu gefühllosen Finger über das Eis des Berges neben mir und dann spüre ich etwas. Einen Eingang in den Eisberg. Nicht groß, aber groß genug, dass ich hineinkrabbeln kann. Mit gefrorenen Fingern taste ich mich voran und robbe in die Dunkelheit hinein. 
 
    Ich kann nicht sagen, wie groß die Höhle genau ist, weiß nur, dass sie mir etwas Schutz vor dem Schnee und der größten Kälte gibt. An einer x-beliebigen Stelle verharre ich und lasse mich gegen den kalten Fels in meinem Rücken sinken. Trotzdem zittert mein Körper dermaßen stark, dass meine Zähne klappern. 
 
    Ich werde diese Höhle niemals wieder verlassen können, denn wenn ich auch nur noch ein paar Meter gehe, breche ich komplett auf dem Eis zusammen. Das hier wird also mein Sarg sein und ich könnte mir vorstellen, dass die Königin, meine eigene Mum, sicher darüber erfreut wäre. Kraft, um meinen Kopf aufrecht zu halten, habe ich nicht mehr, weshalb er wie ein fremdes Teil zur Seite geneigt ebenfalls an der Felswand liegt. Im Prinzip warte ich jetzt nur noch darauf, dass ich endlich einschlafe, damit ich über nichts mehr nachdenken muss. Weder über Nick, noch über Mum oder meine Freunde. All diese Gedanken schmerzen nur noch mehr, zusätzlich zu dem Kälteschmerz, der meinen Körper schüttelt. Wo auch immer ich hier bin, ich will dem bloß noch schnell entkommen, und dazu verhilft mir nur der Tod. 
 
    Ich besitze keine Zauberkräfte, niemand ist hier, der mir helfen kann und dass mich Davins Märchenfluch in ein neues Märchen zieht, scheint kilometerweit entfernt zu sein. 
 
    Plötzlich dringt ein anderes Geräusch an mein Ohr, als das der Schneeböen, die ein paar Meter weiter, vor dem Eingang der Höhle zu hören sind. Es ist wie ein Kratzen oder Schnauben, doch der Sturm ist einfach zu laut, als dass ich das Geräusch genau identifizieren könnte. Da, wieder. Diesmal lauter. Vielleicht ist jemand gekommen. Vielleicht sucht jemand nach mir? 
 
    »Ich bin hier«, rufe ich so laut ich kann und das Kratzen nimmt an Intensität zu. »Hier«, krächze ich erneut und befehle mir selbst, mich nach vorn zu ziehen. Es ist nicht weit bis zum Eingang, doch für meine schmerzenden Knochen, fühlt es sich an, als ob das Ziel unerreichbar wäre. 
 
    »Ich komme! Moment!« Tränen schießen mir in die Augen, da jede Bewegung wie ein Messerstich schmerzt. Sehen kann ich immer noch nichts, selbst meine Wimpern sind gefroren und verschleiern mir zusätzlich zur Dunkelheit die Sicht. Doch irgendetwas ist da. Da bin ich mir sicher. »Hier!«, kommt abgehackt aus meinem Mund, während ich mich weiter über den Boden ziehe. Das Schnauben von vorhin nimmt zu und als ich nicht mehr weit vom Höhleneingang entfernt bin, gesellt sich zu dem Schnauben ein Knurren, was mich innehalten lässt. 
 
    Das da ist nicht meine Rettung! Das da hört sich an, wie ein großes wildes Tier! »Wer ist da?«, flüstere ich und reibe mir die steifgefrorenen Finger über die Augen, damit ich mehr erkennen kann. Zur Antwort donnert etwas Schweres gegen den Berg, der in meiner Höhle Steinchen von der Decke rieseln lässt. Und erst da erkenne ich, dass diese Höhle nicht viel größer sein kann, als ich selbst. Ich muss von dem Eingang weg. Und das so schnell wie nur möglich! Ich muss tiefer in die Höhle hinein. Erneut kracht etwas mit voller Wucht gegen den Eingang und eine ganze Ladung Schutt katapultiert sich selbst nach draußen auf die Eisfläche. Ich versuche zurück zu robben, kann mich aber nicht aufrichten und nicht drehen. Ich kann nur rückwärts, so weit es geht zurückkriechen, denn was immer auch da draußen für ein Tier meine Witterung aufgenommen hat, es will zu mir herein. 
 
    Wieder ein Knurren, diesmal lauter und warnender und ich habe das Gefühl, nicht schnell genug von der Stelle zu kommen. Groß und gefährlich hört sich das Tier an. Selbst wenn es jetzt noch nicht durch den Höhleneingang passt, wenn es sich weiter so gegen den Fels krachen lässt, wird entweder irgendwann die Decke über mir einstürzen, oder dieses Tier schafft es zu mir herein. Ich wollte sterben. Aber ich will nicht bei lebendigem Leib aufgefressen werden! Ein Stück weit habe ich es geschafft, nach hinten zu robben, aber wo ich mich mittlerweile genau befinde, kann ich nicht sagen. Die Geräusche des Tiers durchdringen sogar meine steifgefrorenen Glieder und die Angst hat von mir Besitz ergriffen. Doch mit aller Kraft, die ich noch aufbringe, robbe ich weiter rückwärts, weg von diesem grauenhaften Geräusch. Meine Beine brennen, da der Felsboden an meiner Haut reißt, doch das Schnauben und Knurren dort vor mir, ist weitaus schlimmer. 
 
    »Du kriegst mich nicht!«, rufe ich fauchend beim nächsten Schlag gegen den Eingang, dem Monstrum entgegen. Ab da achte ich nicht mehr auf meine Schmerzen. Nicht mehr auf die Kälte und meine gefrorenen Glieder. Achte nicht mehr auf den möglichen Tod oder Aufschürfungen. Ich will leben! Und dieses Ding wird mich nicht als sein Abendessen verspeisen! 
 
    »Du hast dir die Falsche ausgesucht, Mistvieh!« Ich drücke mich mit einem Atemzug ein so großes Stück nach hinten, wie ich es in den letzten fünf Minuten nicht geschafft habe. »Ich bin Jazmin! Und ich habe Undersea überlebt, habe Davins Fluch überlebt und ich werde auch dich überleben!« Mit dem übermächtigen Knurren des Tieres vor der Höhle und dem nächsten Zug von mir nach hinten, höre ich plötzlich ein zusätzliches Rauschen. Direkt hinter mir. Und noch bevor ich wieder ein Stück weit voranrobben kann, kommt der nächste Schlag des Tieres gegen die Höhle. Erneut rotiert der Fels um mich herum und unter mir brechen einige Steine weg. Ich weiß es schon, bevor ich abrutsche und als ich in die Tiefe gerissen werde, rufe ich dem Mistvieh mit einem Lächeln auf dem Gesicht entgegen: »Pech gehabt! Such’ dir eine andere Mahlzeit!« 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    »Wozu machen wir das überhaupt? Nachher werden wir noch an einen anderen Ort gezogen!« 
 
    Die Hälfte des Pfützenweges haben Mathea und ich schon hinter uns gebracht, doch die gesamte Zeit über versucht sie, mich davon zu überzeugen, umzukehren. Und im Prinzip hat sie auch nicht unrecht. »Er ist mein Bruder, Mathea. Ich kann ihn nicht einfach im Nirgendwo lassen, selbst wenn ich wollte. Und ich will auch nicht!«, gebe ich mit scharfer Stimme hinterher. Die nächsten drei Meter des Weges sind mit so vielen dicht beieinanderliegenden Pfützen versetzt, dass ich mir ernsthaft Sorgen mache, ob wir es überhaupt schaffen. Je näher wir dem prunkvollen Haus des Wichts kommen, desto mehr Pfützen erscheinen. 
 
    »Dann hätten wir uns das alles ersparen können!«, zetert Mathea weiter. »Wir wollten die Zofe doch los werden!« 
 
    »Aber meinen Bruder nicht! Herr Gott nochmal! Konzentrier’ dich lieber darauf, voranzukommen oder dreh’ um! Ich werde es bis zu diesem Haus schaffen!« Ich höre sie hinter mir schnauben und muss tatsächlich grinsen. Sie ist keine einfache Person. Ebenso wie ich. 
 
    »Dann geh’ schneller«, murrt sie und ich spüre ihre Hand in meinem Rücken. 
 
    Mit einem schnellen Dreher wende ich mich ihr zu und packe nach ihrem ausgestreckten Arm. »Du gibst mir keine Anweisungen!«, sage ich drohend leise. Auf ihrem Gesicht erscheint ein Lächeln und ich ziehe sie fest an mich und küsse sie. 
 
    »Was wollt ihr hier?« 
 
    Mathea und ich fahren auseinander und sehen zu der Stimme direkt neben uns. Der Wicht steht in einem seidenen, türkisfarbenen Anzug mit einem weißen Spitzenhemd direkt neben uns. 
 
    »Wo kommst du so plötzlich her?«, fragt Mathea erstaunt. 
 
    Mein Blick fällt auf den Weg, der nun sauber und ordentlich gepflastert ist, ohne auch nur eine einzige Pfütze. 
 
    »Was denkst du wohl?«, fragt der Wicht verschlagen und lächelt Mathea für meine Begriffe zu lüstern an. 
 
    Hastig ziehe ich sie an meine Seite und lege beschützend meinen Arm um ihre Taille. »Was ist das hier?«, frage ich den kleinen Wicht, der mir nur bis zur Brust reicht. »Und warum bist du nicht viel früher erschienen? Wir hätten in eine der Pfützen fallen können!« 
 
    Der Wicht wendet seinen Blick von Mathea ab und sieht dann mit plötzlich ernstem Gesicht zu mir. »Ich lasse nicht jeden so nah an mein Haus herankommen. Erst wollte ich sehen, wie mutig ihr seid.« 
 
    »Erzähl’ nicht so einen Unsinn! Wenn meine Mutter davon erfährt …« 
 
    »Willst du ihr wirklich sagen, dass du das Prophezeiungs-Mädchen entführt hast? Sie in eine meiner Pfützen geworfen hast? Und dass du dann noch Nickolas ihr hinterhergeschickt hast?« 
 
    »Wieso sollte ich das nicht tun? Sie wird froh sein, dass das Mädchen fort ist! Und jetzt hol’ meinen Bruder zurück, wo auch immer er ist!« 
 
    Der Wicht lacht laut, und der Unterton dabei gefällt mir überhaupt nicht. »Denkst du wirklich, dass die Prophezeiung keine Macht hat, bloß weil die kleine Zofe an einem anderen Ort ist? Und denkst du wirklich, dass es hilfreich war, ihr Nickolas hinterherzuschicken?« 
 
    »Was ich denke spielt keine Rolle! Da du Nickolas auf der Stelle zurückholen wirst!« 
 
    »So einfach ist das nicht«, sagt der Wicht und reibt sich das Kinn, als würde er angestrengt nachdenken. »Meine Zauber sind gut. Sehr gut. Jeder magische Ort, zu den die Pfützen führen, ist mit einer Pflicht verbunden.« 
 
    »Was heißt das?«, will Mathea wissen. 
 
    »Das heißt, dass es an jedem dieser Orte eine Aufgabe zu erledigen gibt. Ansonsten kommt man nicht zurück.« 
 
    »Dann nimm die Pflichten von den Orten!« Ich mache einen Schritt auf den Wicht zu, doch das scheint ihn nicht zu beeindrucken. 
 
    »Du hast nicht den blassesten Schimmer von Magie, Prinz!«, gurrt der Wicht. »Das geht nicht. Die Pflichten müssen erfüllt werden. Vorher kommt niemand aus den magischen Orten heraus.« 
 
    »Und wenn wir sie einfach da lassen?«, fragt Mathea kleinlaut. 
 
    »Was glaubst du, was meine Mutter mit uns macht, wenn sie davon erfährt?«, fahre ich sie an. 
 
    »Zumal«, sagt der Wicht, »sollten dein Bruder und die Zofe sich innerhalb desselben Ortes aufhalten und aufeinandertreffen«, er verstummt kurz und lächelt, »und sich dann ihre Liebe gestehen, dann mein lieber Prinz, ist Euer Königreich verloren.« 
 
    »Was müssen wir tun?«, fragt Mathea zielstrebig. »Sag’ uns einfach was wir tun müssen.« 
 
    Bewundernd sehe ich meine zukünftige Königin an. »Sie hat recht, Wicht. Was können wir tun?« 
 
    »Springt in eine der Pfützen und erfüllt die Aufgabe. Vielleicht habt ihr Glück und erwischt die richtige Pfütze.« Er dreht sich schon in Richtung seines Hauses um, doch ich halte ihn am Arm fest. 
 
    »Nicht so schnell, kleiner Mann! Du hast meiner Mutter das Prophezeiungs-Mädchen versprochen. Was denkst du, wird sie mit dir tun, wenn sie erfährt, dass Jazmin in einem deiner magischen Orte feststeckt?« Der Wicht will schon antworten, doch ich komme ihm zuvor. »Mathea und ich wissen, durch welche Pfütze Nickolas und Jazmin gegangen sind, deshalb wirst du uns begleiten, sie aufspüren, und alle außer dem Prophezeiungs-Mädchen zurückbringen. Meiner Mutter sagen wir dann, dass sie gestorben sei.« 
 
    »Ein dürftiger Plan«, murrt der Wicht, doch ich sehe, dass ich jetzt seine Aufmerksamkeit habe. 
 
    »Also los, lass’ deine Pfützen wieder erscheinen!« 
 
   


  
 

 Die Tropfsteinhöhle 
 
      
 
      
 
    Nach einem freien Fall, bei dem ich erneut denke, jetzt sterben zu müssen, lande ich in eiskaltem Wasser. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlt es sich an, als ob ich neu geboren würde. Meine gefrorenen Körperteile sind noch kälter, als das Wasser und als beides aufeinandertrifft explodieren Millionen von Zellen in meinem Körper. Automatisch schieße ich an die Oberfläche, versuche den Schmerz, der durch meinen Körper zieht auszublenden und sehe mich hektisch und bibbernd um. Ehrfürchtig nehme ich den Anblick in mich auf, weiß gar nicht, wo ich zuerst hinsehen soll. Alles glitzert und schimmert wie mit tausend Diamanten übersät. 
 
    Mit schnellen Zügen schwimme ich auf eine Stelle mit felsigem Rand zu und hieve mich aus dem Wasser hinaus. Obwohl ich pudelnass und immer noch halb erfroren bin, gefällt meinem ausgekühlten Körper die vergleichsweise angenehme Wärme der Höhle. Denn während es oben in der Eishöhle sicher um den Gefrierpunkt war, herrschen hier unten an die zehn Grad. Der See, in den ich gestürzt bin, schimmert in einem blau-grün, ähnlich dem See in der Bergungshöhle Underseas und dazu glitzert auch er wie ein Rohdiamant. Hoch oben dringen vereinzelt Lichtpunkte aus der Decke, wo auch immer sie herkommen. Es ist wie ein Lichternetz aus Sternen und das alles zusammen ist das Schönste, neben Nick, was meine Augen je gesehen haben. 
 
    Überall thronen kristallin aussehenden Steine wie Könige empor, die mich sofort an eine Sache erinnern, von der mir Ava ein paar Mal erzählt hat. Das hier muss eine dieser Tropfsteinhöhlen sein, die sie als Kind mit ihren Eltern besucht hat, und die funkelnden Steine sind sicher Stalagmiten und Stalaktiten. Sie glitzern in vielen verschiedenen Farben und besetzen die gesamte Höhle. Von meinem Platz aus erkenne ich oben seitlich neben der Decke eine Art Loch. Das muss der Abgang gewesen sein, durch den ich gerutscht bin. Er liegt bestimmt zehn Meter hoch oder höher. Neben diesem Loch und fast überall sonst von der Decke ziehen sich Stalaktiten durch die gesamte Höhle bis zu mir hier herunter und sehen aus, wie tatsächlich einem Märchen entsprungen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, hätte ich nicht zufällig oben an der Eisfläche die kleine Höhle gefunden. Oder genauso schlimm, wäre nicht das schnaubende Tier auf mich aufmerksam geworden. Sicher wäre ich im Sitzen erfroren. Im Nachhinein muss ich diesem Monstrum jetzt noch dankbar sein. 
 
    Ich stehe auf und versuche auszumachen, auf welchen Stellen ich mich bewegen kann und wo ich es besser sein lasse. Die kristallinen Flächen sehen nämlich keinesfalls bruchsicher aus. Nur vereinzelt ragt richtiger Fels aus dem Boden, weshalb ich Acht geben muss, wie ich mich fortbewege. Denn eines ist sicher: Auch, wenn ich hier nicht erfrieren werde, ich kann nicht bleiben. Meinen Durst versuche ich schon gar nicht mehr zu beachten und auch mein knurrender Magen ist mir längst egal. Aber die Frage ist, wie lange noch? 
 
    Etwa zwanzig Zentimeter vor mir erkenne ich eine weitere felsige Stelle, die ich mit einem kleinen Sprung erreiche. So geht es die nächsten Minuten weiter. Ich springe von Fels zu Fels, bis ich an einer Gabelung ankomme. Doch in welche Richtung soll ich jetzt weitergehen? Und wo lande ich am Ende überhaupt? Fast wünsche ich mir ein weiteres Schild herbei, mit einer Frage, wobei auch dann nicht sicher ist, wo ich als Nächstes lande. 
 
    »Hast du keine neue Frage für mich?«, rufe ich in die Höhle hinein, wobei ich eigentlich nicht mit einer Antwort rechne und eher darüber staune, wie meine Stimme von den Wänden widergehallt. 
 
    »Jazmin?« 
 
    Mein Name. Weit entfernt, doch er schallt sechsmal erneut zu mir durch. Und er kommt aus dem rechten Gang. »Nick?«, rufe ich völlig überrumpelt. »Nick! Wo bist du?« Wieder höre ich das multiple Echo meiner eigenen Stimme und zugleich darauf wieder Nick, der nach mir ruft. 
 
    »Bleib’ wo du bist und ruf’ weiter, ich komme zu dir!« Er klingt noch sehr weit entfernt, aber er ist es, da bin ich mir ganz sicher. 
 
    »Hier her, Nick, ich bin hier!«, rufe ich wieder und wieder und kann immer noch kaum glauben, dass er hier unten sein soll. Wie kommt er hierher? Ist er meinetwegen hier? Hat er mich gesucht? »Hörst du mich noch?« 
 
    »Ich bin gleich bei dir!«, echot seine Stimme zu mir durch und mit jedem Wort scheint er näherzukommen und mein beinahe erfrorenes Herz schlägt ein paar Takte schneller. 
 
    Ich bin so aufgeregt, dass mich ein Frösteln ergreift und ich schlinge meine Arme fest um meinen nassen Körper. »Ich bin hier!«, rufe ich noch einmal und als ich das nächste Mal meine Stimme höre, und Nick danach meinen Namen ruft, ist es nicht mehr das Echo, das mich erreicht, sondern es ist wirklich Nick, der aus dem Höhlengang heraustritt und direkt vor mir stehenbleibt. 
 
    »Kleine Zofe, hab’ ich dich endlich gefunden!« 
 
   


  
 

 Rumpel 
 
      
 
      
 
    »Tut mir leid, aber diese Pfütze dürft ihr alleine besteigen!« Prinz Davin und seine garstige Begleitung haben mich zur Wahrheitspfütze geführt. Eine meiner gefährlichsten Ideen in der Niemandsgasse. Sie ist sicher eine der letzten Pfützen, die ich besteigen werde. 
 
    »Was soll das bedeuten?«, fährt Davin mich an. Es liegt so viel Wut in seinem Blick, dass ich von Glück reden kann, dass er keine Erinnerungen an sein wahres Leben, und somit an mich, mehr hat. 
 
    »Dieses Wasser führt zur Wahrheitsschlucht. Bisher hat es niemand von dort zurückgeschafft.« 
 
    »Erklär’ mir das!«, verlangt der dunkle Prinz zu wissen. 
 
    »Da gibt es nicht viel zu erklären«, raune ich und drehe mich in Richtung meines Hauses. Mir steht gerade nicht der Sinn nach Erklärungen. Ich muss mir etwas einfallen lassen, wie ich Jazmin mit dem ungeborenen Kind aus der Schlucht heraushole. Das wird nicht einfach und verlangt Zeit und Ruhe. Und mit diesen beiden an meinen Fersen habe ich keine Ruhe. 
 
    »Wir verlangen aber eine Erklärung«, gibt die rothaarige Zofe scharf von sich, als ob sie irgendeine Bedeutung hätte. 
 
    »Ich weiß nicht, was es dich angeht, Zofe, aber meine Zauber sind mächtig. Ebenso meine magischen Orte. Ich habe sie nicht ohne Grund so gestaltet.« 
 
    »Vielleicht hat Mathea nicht das Recht«, sagt Davin. Er legt dem aufbrausenden Mädchen die Hand auf den Arm, »Doch ich schon! Ich bin der Sohn der Königin vom Königstal, der auch du unterstehst! Und es ist mein Bruder, den du dort gefangen hältst.« 
 
    »Ich halte niemanden gefangen«, raune ich. »Ihr beide wart es doch, die erst das Prophezeiungs-Mädchen und dann Prinz Nickolas dorthin gehen lassen habt. Diese Pfützen dienen meinem Schutz, ihr Narren! Nur wer einen kühnen Kopf bewahrt, schafft es sie zu umgehen. Und wer erst an einen anderen Ort gezogen wird, der muss einiges leisten, um von dort wieder zu entfliehen.« 
 
    »Dachte ich’s mir doch, dass du nicht fähig genug bist, deine eigenen Zauber zu bezwingen«, sagt dieser Tölpel. »Komm, Mathea, wir schaffen es ohne den Nichtskönnerwicht!« 
 
    Ich weiß, dass er mich reizen will, das entspricht ganz seinem wahren Naturell, selbst in dieser verweichlichten Form. Und leider hat er recht. Wenn ich Jazmin mit dem ungeborenen Kind nicht aus meiner eigenen Magie befreien kann, wer soll es sonst schaffen? Ich kann nicht zulassen, dass dieses mächtige Kind, das sie unter ihren Rippen trägt, in der Wahrheitsschlucht zugrunde geht. »Also gut«, sage ich etwas versöhnlicher. »Vielleicht habt ihr recht. Wir bereisen die Wahrheitsschlucht. Doch, wenn wir erst dort sind, müsst ihr genau das tun, was ich sage!« 
 
    »Dann lasst es uns tun!«, ruft Davin und tritt etwas zur Seite, um mir den Vortritt zu lassen. 
 
    Sollen sie ruhig denken, dass ich ein Auge auf sie habe. Im Grunde hat der Gang zur Wahrheitsschlucht nur Vorteile. Ich werde Davin, den dunklen Prinzen, ganz einfach los. Exakt eine Person werde ich aus der Schlucht befreien. Jazmin! Von mir aus können Davin, Nickolas und die rothaarige Zofe dort verrotten. Und wenn das Mädchen erst Davins und ihr Kind zur Welt gebracht hat, ist auch sie für mich nutzlos. Gerne darf die Königin sie dann haben. »Bleibt dicht hinter mir«, sage ich. »Ich werde einen Suchzauber aussprechen, der bringt uns zumindest zu der Ebene, in der das Händlermädchen sich aufhält. Mehr kann ich nicht tun. Um dort wieder herauszukommen, muss die Aufgabe erfüllt werden«, erkläre ich den beiden, murmle meinen Suchzauber und springe in das grün-violette Wasser. 
 
   


  
 

 Fliegende Mäuse 
 
      
 
      
 
    »Bist du mir noch böse?«, fragt Nick. Er setzt ein Grinsen auf, das mir das Gefühl gibt, nichts weiter als seine Zofe zu sein. 
 
    »Warum sind wir hier?«, raune ich ihm zu. Er steht vor mir, mit diesem Grinsen im Gesicht und sieht mich an, als müsse ich ihm die Füße küssen. Als ob ich ohne ihn verloren wäre. 
 
    Von einer auf die andere Sekunde hat sich diese Wut in mir entfesselt, die dieser Nick in mir hervorruft. Es ist dieses verwegene Grinsen! Ich mag es nicht, weil es mir immer wieder aufs Neue vor Augen führt, dass mein Nick weiterhin in diesem Prinzen verborgen ist. »Sag’ es mir!«, schreie ich weiter. Er sieht mich an, ohne auf mich einzugehen. Er ist weiterhin der Mann, der mich nicht kennt. Der denkt, der Prinz dieses fremden Märchens zu sein. Er ist nicht mein Prinz. Und das schmerzt umso mehr. 
 
    »Auch wenn du es mir vielleicht nicht glauben willst«, antwortet er zaghaft mit ruhiger Stimme und das Grinsen verschwindet, »aber das alles ist nicht auf meinem Mist gewachsen.« 
 
    »Natürlich nicht«, erwidere ich und schlinge meine Arme fester um meinen Körper. »Woher sonst wussten dein Bruder und Mathea, wo sie mich finden konnten.« 
 
    »Hör’ mir bitte zu, Jazmin, ich habe einen Fehler begangen und es tut Davin leid.« 
 
    »Wie schön, dass es ihm leid tut! Er hat mich entführt! Hat mir gesagt, du wolltest mich vor der Königin und dem Wicht in Sicherheit bringen. Und dann hat er mich in dem Brunnen bewusstlos geschlagen und erwacht bin ich in dieser Wahrheitsschlucht! Ich wäre fast erfroren! Wäre fast von irgendetwas gefressen worden und als Nächstes lande ich in dem See und bin nun in dieser Höhle gefangen! Es tut ihm also leid?« Meine Stimme hallt so laut von den Wänden wider, dass ich kurz befürchte, einige der Stalaktiten könnten zerbrechen. 
 
    »Du hast recht. Im Grunde ist alles meine Schuld. Ich habe Davin im Vertrauen erzählt, dass ich …« Plötzlich stoppt er und fährt sich durchs Haar, als ob er aufgeregt sei. 
 
    »Du hast was?« 
 
    »Ich habe ihm anvertraut, dass du das Prophezeiungs-Mädchen bist. Er wollte mich bloß schützen.« 
 
    »Das glaubst du doch selbst nicht! Er wollte sich schützen, euer Haus schützen, ich bin ihm ziemlich egal.« 
 
    »So ist er nicht«, sagt Nick und ich glaube, er ist wirklich davon überzeugt. 
 
    »Vielleicht sollten wir diese Auseinandersetzung auf später vertagen«, werfe ich gefrustet ein. »Streiten können wir uns noch, wenn wir hier raus sind.« 
 
    »Wie du meinst«, antwortet er. Beinahe sieht er aus, als würde es ihm leidtun, sich nicht mehr mit mir zu streiten. 
 
    »Wo sind wir hier? Ich bin neben einer Pfütze erwacht und über heiße Hügel gelaufen. Ich musste Fragen beantworten, um weiterzukommen und dann war ich in einer Eislandschaft gefangen und bin jetzt letztendlich hier in dieser Tropfsteinhöhle gelandet. Wie also kommst du hierher? Und vor allem, warum bist du hier?« Er sieht mich an, völlig ohne sein sonst so überhebliches Grinsen, und fast könne man meinen, er wüsste, wer er wirklich ist. Doch als er spricht, verpufft diese Hoffnung, wie ein Hauch im Wind. 
 
    »Davin hat dich aus Versehen in eine der Pfützen in der Niemandsgasse fallen lassen. Ich kann dir nicht sagen, wo wir uns befinden. Also geografisch betrachtet, ich weiß nur, dass der Wicht damit zu tun hat und dass ich dich finden musste!« 
 
    »Er hat mich fallen lassen?«, frage ich ungläubig. Irgendwie ist das alles, was bei mir ankommt. »Und dich hat er hinterhergeworfen oder wie soll ich das verstehen?« 
 
    »Ich bin dir freiwillig hinterhergesprungen.« 
 
    Er ist was? »Warum?« 
 
    »Ich kann doch nicht zulassen, dass meiner Lieblingszofe etwas zustößt!« Jetzt grinst er wieder und es macht mich rasend. Er denkt wirklich, mit diesem Grinsen jede um den Finger wickeln zu können. 
 
    »Natürlich nicht, wie könntest du auch? Der Prinz vom Königstal hat nichts Besseres zu tun, als verschollene Zofen zu suchen und ihnen in magische Pfützen hinterher zu springen! Außerdem erklärt das noch immer nicht, wie du überhaupt hier in diese Tropfsteinhöhle gelangt bist!« 
 
    »Wahrscheinlich genauso wie du«, erklärt er seelenruhig. Als ob er meine Schimpftirade völlig überhört hätte. »Oben auf der Eisfläche bin ich in eine dieser kleinen Höhlen geklettert und als ich weiter hineingerobbt bin, wurde ich auch schon durch eine Art Schlauch hier heruntergerissen und landete ebenfalls in einem kleinen Höhlensee. Das hat schon etwas von Prophezeiung, dass wir uns hier unten wirklich gefunden haben!«, sagt er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 
 
    »Ich habe dich überhaupt nicht gesucht!«, antworte ich patzig. 
 
    »Soll ich wieder gehen?« Er dreht sich in Richtung des dunklen Tunnels, aus dem er gekommen ist und da bekomme ich es doch mit der Angst zu tun. 
 
    »Nein!«, sage ich bestimmend. »Ich mag zwar dein überhebliches Gehabe nicht, aber wenn ich ehrlich bin … bin ich froh, dass du da bist!« Schon will sich wieder dieses Grinsen auf sein Gesicht schleichen, doch als ich ihn warnend ansehe, lässt er es und ich entspanne mich. 
 
    »Von den Seen gibt es hier mehrere?« 
 
    »Sieht ganz so aus«, antwortet Nick grübelnd und schaut sich zu meinem Landungssee um. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist, Jazmin«, sagt er plötzlich ziemlich schnell und lächelt verlegen. Nicht verwegen, wie sonst, tatsächlich verlegen. Und dieses Lächeln lässt sofort mein Herz stolpern. 
 
    »Selbst wenn ich es nicht gerne zugebe«, sage ich und wende den Blick ab, »ich bin auch froh, dass dir nichts geschehen ist.« 
 
    »Da sind wir uns zumindest einmal einig!« 
 
    »Was ist das?«, rufe ich und sehe mich hektisch um. Aus dem linken Tunnel dringt ein ohrenbetäubendes Geräusch zu uns durch, das so laut widerhallt, als ob eine Armee auf dem Weg zu uns wäre. 
 
    »Duck dich!«, schreit Nick, springt zu mir vor und reißt mich mit sich auf den Boden. 
 
    Kaum, dass wir bäuchlings und er halb auf mir liegend den Boden berühren, schießen aus dem Tunnel Millionen von kleinen, geflügelten, dunklen Tiere heraus. 
 
    »Bleib’ unten«, höre ich Nick nah bei meinem Ohr sagen. Aber auch ohne diesen Hinweis wäre ich sicher nicht wieder aufgestanden. 
 
    Diese Masse an Flugtieren gibt selbst keine Laute von sich, nur das Vorwärtsbewegen und Flügelschlagen alleine ist so ohrenbetäubend laut, das mich nichts und niemand unter Nick wegbekommt. Dass mir seine Nähe noch dazu gefällt, muss ja niemand wissen. Die Flut an Tieren scheint kein Ende nehmen zu wollen und das Geräusch scheint immer lauter und unangenehmer zu werden. 
 
    »Es ist gleich vorbei«, flüstert Nick, der sich näher an mein Ohr gelegt hat. Und kaum, dass er ausgesprochen hat, werden die Geräusche weniger und schon ein paar Sekunden später scheint alles nur ein Traum gewesen zu sein. 
 
    »Du kannst jetzt von mir runtergehen«, ächze ich unter seinem Gewicht. 
 
    »Ich will nur sichergehen«, sagt er und ich höre das Grinsen in seiner Stimme. Doch dieses Mal macht es mich nicht wütend. 
 
    »Was war das?«, will ich wissen, nachdem er aufgestanden ist und mir die Hand reicht, um mich hochzuziehen. 
 
    »Kennst du keine Fledermäuse?« 
 
    »Mäuse schon, aber die fliegen eigentlich nicht.« 
 
    Wieder grinst er. »Dann stell’ sie dir einfach wie kleine fliegende Mäuse vor, die vornehmlich Blut saugen!« 
 
    »Blut?«, rufe ich angewidert und Nick fällt in schallendes Gelächter. 
 
    »Nicht wirklich, eher Insekten. Aber in Geschichten um Dracula, da wird der Fledermaus nachgesagt, dass sie Blut bevorzugt.« 
 
    »Dracula?« Ich habe keine Ahnung, wovon er da redet. 
 
    »Ich sehe schon, wenn wir es erst hier rausgeschafft haben, muss ich dir einiges beibringen.« 
 
    »Das kannst du dir auch schenken«, sage ich grimmig. »Die Königin wird kaum zulassen, dass du mir etwas beibringst.« Eigentlich will ich ihn nicht wieder anraunzen, aber bei dem Gedanken an die Königin, kann ich nicht anders. 
 
    Plötzlich schießt seine Hand vor und er umgreift zart mein Handgelenk. »Darum werde ich mich kümmern, kleine verrückte Jazmin. Meine Mutter wird dir kein Haar krümmen.« Er meint, was er sagt und meine Augen liegen für einen Augenblick zu lange auf seinen starken Fingern, die mich sanft halten. Irritiert löse ich mich von ihm und räuspere mich. »Auf meine Haare würde ich nicht zu viel wetten!« Ich verstehe nicht, warum mir der Märchen-Nick hierher gefolgt ist und warum er so nett, im Gegensatz zu sonst, ist. Definitiv hat er keine Ahnung von unserem echten Leben. Doch dass er mir Mum vom Hals halten kann, sollten wir erst zurückfinden, davon bin ich nicht überzeugt. Ich deute zu dem Tunnel, aus dem er eben gekommen ist. »Meinst du, dort gibt es einen Ausgang?« 
 
    »Eigentlich hätte ich nein gesagt, da mir nichts aufgefallen ist, als ich ankam. Aber die Fledermäuse sind in diesem Gang verschwunden. Vielleicht kommen sie durch die Löcher, durch die wir gerutscht sind. Die sind für uns zwar unerreichbar, aber vielleicht gibt es auch einen anderen Weg, den sie nehmen. Einen, den wir auch schaffen können.« 
 
    »Wollen wir dann, Prinz Nick?« 
 
    »Wir wollen«, sagt er, ergreift meine Hand und ich spüre die Hitze, die mir in die Wangen steigt. 
 
   


  
 

 Der andere 
 
      
 
      
 
    »Wann hast du von der Prophezeiung erfahren?« 
 
    Seit Stunden laufen wir durch den Tunnel, doch mehr als weitere Stalaktiten bekommen wir nicht zu sehen. Unser Glück ist, das überall in der hohen Decke, die auch in den Tunneln vorhanden ist, winzig kleine Löcher sind, sodass von außen etwas Licht bis zu uns hinunterdringt und sich auf den Kristallinen spiegelt. Fast könnte man es als romantisch bezeichnen, wenn mir nicht so kalt wäre und mein Durst immer größer würde. »Mein Vater hat mir von der Prophezeiung erzählt«, antworte ich. 
 
    »Und woher wusste er, dass du es bist?« 
 
    Ich muss kurz überlegen, was ich Nick darauf antworte. Wer wir beide in Wirklichkeit sind, kann ich ihm nicht sagen. Er würde mich für vollends durchgedreht halten. »Eines Tages, nachdem meine Mutter gestorben war, spazierte der Wicht durch unsere Tür und erzählte davon.« 
 
    »Das muss schlimm für dich gewesen sein. Aber ein Gutes hatte das Ganze doch«, sagt er dann und ich bemerke seitlich seinen schelmischen Blick. 
 
    »Dann sag’ es schon!« 
 
    »Kommst du nicht selbst darauf?« 
 
    »Lass’ mich raten, ich hatte Glück, weil ich dir begegnet bin?« 
 
    »Und nicht nur das!«, ruft er großspurig, aber auch irgendwie süß. »Du hast auch noch das große Glück, dich in mich zu verlieben!« Er lacht. 
 
    »Darauf kannst du aber lange warten«, antworte ich gedehnt gelangweilt. Wenn du wüsstest, dass dir mein Herz längst gehört. Ganz ohne Prophezeiung. 
 
    »Ist es etwa nicht die Erfüllung deiner Träume, mit einem Prinzen vermählt zu werden?« 
 
    »Aber natürlich!«, sage ich hochtrabend. »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als mich in einen eingebildeten Schnösel zu verlieben und dafür mein Leben zu lassen!« 
 
    Er bleibt kurz stehen und ich tue es ihm gleich. »Gibt es denn schon einen anderen?« Er sieht jetzt ganz ernst aus, doch trotzdem erkenne ich den siegessicheren Blick in seinen Augen. 
 
    »Ich muss dich enttäuschen, Prinz. Du liegst vollkommen richtig! Mein Herz gehört bereits einem anderen und diese Liebe ist so stark, das nichts sie entzweien kann.« Für einen Augenblick meine ich Enttäuschung in seinem Gesicht zu lesen, doch sofort fängt er sich wieder. Wenn er wüsste, dass er selbst damit gemeint ist … 
 
    »Damit habe ich nicht gerechnet, das muss ich zugeben«, sagt er und geht eilig weiter. »Dann müssen wir uns um meine Mutter ja nicht sorgen.« 
 
    Ich glaube, er ist tatsächlich beleidigt. »Wir sollten uns eher Sorgen darum machen, wie wir hier hinauskommen. Alles Weitere sehen wir dann.« 
 
    »Ich bringe dich zu deiner großen Liebe, verrückte Zofe, keine Angst!«, sagt er und beschleunigt seinen Schritt zunehmend. 
 
    »Davon bin ich überzeugt, aber wenn du gleich irgendwo abrutschst, weil du so schnell rennst, ist keinem von uns geholfen!« 
 
    Abrupt dreht er sich zu mir herum und seine katzengrünen Augen funkeln beinahe böse in dem Schattenlicht, das hier unten herrscht. »Ich rutsche nicht ab, mach’ dir nur keine Sorgen um mich!«, schnauft er, dreht sich wieder um und im nächsten Moment verschwindet er vor meinen Augen und ich höre ihn schreien. 
 
    »Nick? Mist! Nick!« Ich werfe mich auf die Knie und beuge mich vor. Hier ist tatsächlich ein Abgrund, der wegen der schlechten Lichtverhältnisse nicht direkt zu erkennen war. »Nick?« Ich habe plötzlich fürchterliche Angst um ihn. Es kommt keine Antwort und auch sonst höre ich nichts. War da ein Aufprall? Ich denke ich habe keinen gehört! Und wer weiß schon, wie tief diese Höhlen hier reichen. »Nick! Wenn du mich hörst, antworte mir!« Nichts. Alles ist totenstill. »Scheiße, scheiße, scheiße«, fluche ich und höre dann ein weit entferntes Lachen. »Nick? Du verdammter …« 
 
    »Komm schon, kleine Zofe, was macht es schon, wenn ich sterbe? Dein Herz gehört doch sowieso einem anderen! Oder du springst mir hinterher und rettest mich!« Seine Stimme hallt von sehr tief unten zu mir hoch und ich bin wirklich erleichtert, da er mich aber so in Angst und Schrecken versetzt hat, würde ich ihm am liebsten einen der hier rumliegenden Felssteine hinterherwerfen. 
 
    »Findest du das eigentlich lustig?« 
 
    »Ein bisschen, wenn ich ehrlich bin! Und du kannst ruhig zugeben, dass dir das Herz in die Hose gerutscht ist, weil du dachtest, dass ich tot sei.« 
 
    Wenn ich wenigstens eine Hose anhätte, denke ich mir, bevor ich runterbrülle: »Du bist nicht mein Typ, Prinz! Ich hatte nur Sorge, hier nicht alleine rauszufinden.« 
 
    Wieder höre ich sein kehliges Lachen. »Gib’ doch einfach zu, dass du mich unwiderstehlich findest, kleine Zofe.« 
 
    »Sei froh, dass ich gerade nicht neben dir stehe! Sonst würde ich dir zeigen, wie unwiderstehlich du bist!« Dieser Nick hier ist so … 
 
    »Dir wird auch nichts anderes übrigbleiben«, hallt es zu mir hoch. 
 
    Wie meint er das? »Was soll das heißen?« 
 
    »Denkst du, hier ist eine Leiter, damit ich hochklettern kann? Der einzige Weg ist der runter. Und das ist dein Weg, Jazmin.« 
 
    »Niemals!«, rufe ich halb lachend, halb nervös in den dunklen Abgrund hinunter. 
 
    »Dann trennen sich unsere Wege wohl hier.« 
 
    Der spinnt doch! Ich springe doch nicht in ein tiefes, dunkles Loch in einer Tropfsteinhöhle. Ich kann schon froh sein, den ersten Absturz überlebt zu haben. Doch je länger ich darüber nachdenke, desto mehr muss ich ihm recht geben. Er kann nicht zu mir hochkommen. Mist! 
 
    »Nick?« Sekundenlang kommt keine Antwort. »Nick!« 
 
    »Ja.« 
 
    »Wie tief ist es?« 
 
    »Tief!« 
 
    »Sehr beruhigend.« 
 
    »Ich will dich nicht anlügen.« 
 
    »Vielleicht solltest du das besser.« 
 
    »Jetzt komm schon! Du wirst staunen, was es hier gibt.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Ernsthaft, Zofe? Mir brennt schon der Hals vom vielen Schreien. Spring und sieh’ es dir selbst an! Keine Sorge, du landest wieder in einem See und ich bin ja auch noch hier.« 
 
    »Ich befürchte es«, murmle ich und schließe die Augen. Und als ich einen Schritt vormache, vernehme ich sein Lachen, während ich falle. 
 
   


  
 

 Rumpel 
 
      
 
      
 
    »Was ist das denn hier?« Davin und Mathea sehen mich beide irritiert an. 
 
    »Das seht ihr gleich«, antworte ich und laufe vom Hügel aus, auf das Schild zu. Zwar weiß ich selbst nicht, welche Frage mein Zauberkästchen mir stellen wird, aber ich bin zumindest der, der weiß, dass nur die Wahrheit mich auf die Eisebene kommen lässt, in der Jazmin sich befinden muss, da mein Suchzauber uns direkt an dieses Schild geführt hat. 
 
    Während die beiden mir eilig hinterherlaufen, bin ich schon unten angekommen und greife mir einen der magischen Zettel. 
 
    »Was wird das?«, will Davin wissen und baut sich zwischen mir und dem Schild auf. 
 
    »Ich würde mir etwas Privatsphäre wünschen«, sage ich und falte den Zettel auseinander. 
 
    »Wie meint er das nun wieder?«, geifert die Zofe von der anderen Seite. 
 
      
 
    Was begehrt dein Herz am allermeisten? 
 
      
 
    steht auf dem Zettel geschrieben, und ich stecke ihn schnell ein, bevor diese beiden Nervensägen einen Blick darauf werfen können. 
 
    »Jetzt red’ schon, Wicht!«, verlangt Davin. 
 
    »Nun«, beginne ich ruhig, »so schwer ist es doch nicht. Das hier ist ein magischer Ort. Die Wahrheitsschlucht, wie ihr hoffentlich lesen könnt. Und die Schlucht verlangt nur nach einem, der Wahrheit! Und das nicht für uns im Paket, sondern von jedem einzelnen von uns, der auf die nächste Ebene will und dem Ausgang entgegen.« Die beiden sehen mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. »Und dass die Wahrheit meist sehr intim ist, muss ich wohl nicht extra betonen. Weshalb ich es begrüßen würde, dass ihr euch etwas den Hügel hinaufschleicht. Sobald ich auf die andere Ebene gewechselt bin, warte ich hinter dem Schild und der nächste ist an der Reihe.« Was ich sicher nicht tun werde! 
 
    »Wer will schon auf dieses Eis?«, fragt die Rothaarige, doch Davin beachtet ihre Worte nicht und nickt. 
 
    »Also gut. Aber du wartest!« 
 
    »Natürlich«, versichere ich ihm, während er seine Zofe bereits wieder den Hügel hinaufzieht. Erneut falte ich den Zettel auseinander, dabei kenne ich die Antwort bereits. »Das Kind der Königin«, flüstere ich dem magischen Schild entgegen und als ich voranschreite, stehe ich im nächsten Moment auf der Eisfläche. »Der nächste bitte!«, rufe ich den beiden lächelnd zu, die gemeinsam zum Schild gelaufen kommen. Ich bin mir absolut sicher, dass keiner von beiden, vor dem anderen die Wahrheit sprechen wird, egal auf welche Frage. Und einfache Fragen hat mein Schild nicht. 
 
    »Du zuerst«, weist der dunkle Prinz seine Zofe an und sie tritt vor. 
 
      
 
    Was war das Schlimmste, was du jemals getan hast? 
 
      
 
    liest sie laut. 
 
    »Und?«, fragt Davin, doch Mathea steht abwartend vor dem Schild und runzelt die Stirn, was ihr so gar nicht steht. 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagt sie kleinlaut. 
 
    »Nun dann«, gebe ich von mir und setze einen Fuß nach vorn. 
 
    »Halt!«, brüllt Davin und ich verharre. »Du wartest gefälligst! Und du beantworte diese dämliche Frage!« 
 
    »Schrei mich nicht an!« 
 
    »Ich schreie nicht, aber ich möchte gerne weiterkommen.« 
 
    »Dann beantworte du doch die Frage!«, raunt die Zofe und ich räuspere mich. 
 
    »So funktioniert das nicht. Diese Frage ist die deine. Der Prinz muss eine eigene beantworten.« 
 
    Grimmig tritt Davin zu dem Kästchen und fischt sich den nächsten Zettel heraus. 
 
      
 
    Für wen würdest du dein Leben geben? 
 
      
 
    liest auch er laut und die Zofe sieht in erwartungsvoll an, was mich innerlich kichern lässt. 
 
    »Was ist das für eine unsinnige Frage?« 
 
    Dieser arme dunkle Prinz, denke ich mir und gehe lachend davon, während ich der beiden wütendes Geschrei durch den Schneesturm hinter mir höre und die nächstbeste Felsenhöhle besteige, um in die Tropfsteinhöhle zu gelangen. 
 
   


  
 

 Bereit für die Wahrheit? 
 
      
 
      
 
    Als ich diesmal falle, dauert es viel kürzer als erwartet und auch das Wasser, in das ich mit einem Platsch eintauche, ist entgegen allem was ich angenommen habe, warm. Und kaum, dass ich auftauche, spüre ich schon Nicks Hände um meine Taille, die mich halten. 
 
    »Hallo verrückte Jazmin«, flüstert er in mein Ohr, während ich mir grob das Wasser aus den Augen wische. Und als er mich sofort wieder freigibt, finde ich es unendlich traurig, ihn nicht mehr so nah an mir zu spüren. 
 
    »Du machst eine gute Figur beim Fallen«, sagt er schmunzelnd und dreht einige Runden um mich herum in dem kristallklaren Wasser. 
 
    »Deinen Fall konnte ich ja leider nicht bewundern«, sage ich und folge dem eintretenden Licht, das hier viel stärker ist, als in den bisherigen Höhlen. Auch die Stalaktiten sind hier kaum vertreten. Überall ist roter Fels zu sehen und auf der rechten Seite der Höhle sind einige große Öffnungen, durch die Licht eindringt. »Wie geht das?«, frage ich erstaunt. »Wir sind doch viel tiefer als zuvor und hier ist das Wasser warm und massig Licht dringt ein.« 
 
    »Ich weiß es nicht«, antwortet Nick. »Komm«, ruft er mir zu und schwimmt dem Licht entgegen. Als er sich am Rand herauszieht, sieht er sogar in seinen dämlichen Strumpfhosen süß aus. Als ich ebenfalls am Rand ankomme, reicht er mir die Hand und ich nehme sie als Hilfe gerne entgegen. Er zieht mich so hart und schnell zu sich herauf, dass ich kurz gegen ihn pralle und zeitgleich bemerke, wie sich das dünne Tuch um meinen Bauch löst, in dem ich Davins Turmalin-Ring eingenäht habe und den ich komplett vergessen hatte. Als das Tuch zu Boden fällt, ist Nick schneller als ich. 
 
    »Was ist das?«, fragt er. »Hast du einen Schatz?« Seine Finger streichen über die Erhebung. 
 
    »Bitte gib’ es mir wieder!« Ich strecke meine Hand aus, doch da erscheint sein verschlagenes Grinsen. 
 
    »Hol’s dir doch!«, sagt er auffordernd und tritt einen Schritt zurück. Und bevor er loslaufen kann, erwische ich einen Zipfel des Tuches. 
 
    »Ich sagte: Du sollst es mir zurückgeben!« 
 
    Erneut zieht er an dem Tuch und als auch ich ziehe, reißt die dünne Naht und Davins Ring purzelt vor Nicks Füße. »Ein Siegelring?« Wieder ist er schneller und nimmt den Ring an sich. 
 
    Hätte ich das dumme Ding doch längst fortgeworfen! 
 
    »Wie kommst du an solch einen besonderen Ring? Er sieht aus wie einer der Ringe meines Bruders!« 
 
    »Wenn du denkst, ich hätte ihn gestohlen, liegst du vollkommen daneben! Frag’ deinen tollen Bruder doch!« 
 
    Er dreht den Ring hin und her, sieht dann auf seinen eigenen grünen Ring und schüttelt mit dem Kopf. 
 
    »Was?« 
 
    »Er gehört dir! Egal wer ihn dir gegeben hat, es hat bestimmt seine Richtigkeit und er ist wichtig!« Wieder schnellt seine Hand vor und ehe ich meine zurückziehen kann, hat er sie schon ergriffen und streift mir den Ring über den Finger. »Bitte trag ihn, Jazmin! Das ist ein besonderer Ring und du solltest ihn nicht abnehmen!« 
 
    »Okay«, ist das einzige, was ich darauf antworte, während Nick sich von mir wegdreht. Dieser Ring ist mir nicht wichtig und eigentlich fühlt es sich falsch an ihn zu tragen. 
 
    »Jetzt sehe ich, was hier ist«, ruft Nick und ich folge ihm eilig über den roten Fels. In einer tiefen hinteren Ecke steht ein weiteres Schild, ähnlich denen an der Oberfläche. Nur, das hier nicht Wahrheitsschlucht darauf steht, sondern ein ganz anderer Text. 
 
      
 
    Willst du raus, lass’ dich darauf ein. 
 
    Nur die Wahrheit wird dein Ausgang und 
 
    Begleiter sein. 
 
      
 
    »Was soll das denn jetzt bedeuten?«, will ich wissen. Wir beide laufen zeitgleich auf das Schild zu, doch ein Kästchen mit Fragen ist hier nirgends angebracht. 
 
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht können wir uns hier eine Frage aussuchen und sie beantworten.« 
 
    »Das glaubst du doch selbst nicht«, sage ich. Sicherheitshalber sehe ich noch einmal nach, ob nicht doch irgendwo ein Kästchen angebracht ist, doch da ist nichts. Und ein Passieren des Schildes, in die Dunkelheit dahinter, funktioniert auch nicht. 
 
    »In wen ist meine Zofe wirklich verliebt?«, ruft Nick deutlich zu laut. »In mich!«, schreit er hinterher und geht lachend auf das Schild zu. 
 
    »Du spinnst wohl!«, maule ich. Trotzdem bin ich gespannt, was jetzt passiert, denn er sagt ja die absolute Wahrheit. Doch sowie er an dem Schild vorbeiwill, hält die unsichtbare Mauer ihn auf. »Tja«, sage ich überheblich. »Hochmut kommt vor dem Fall.« 
 
    »Es war einen Versuch wert«, antwortet er mürrisch. 
 
    »Ich denke ja eher, dass die Fragen an uns selbst gerichtet sein müssen. Das war vorher auch nicht anders.« 
 
    »Wenn du meinst«, erwidert er immer noch gereizt. »Was ist meine Lieblingsfarbe? Schwarz!« Wieder geht Nick auf das Schild zu, doch auch dieses Mal hält es ihn auf. »Das ist doch alles Schwachsinn!« Er kommt auf mich zu und sieht mich auffordernd an. »Du bist dran!« 
 
    Ich überlege wirklich fieberhaft, aber mir fällt beim besten Willen nicht ein, worauf der Text des Schildes abzielt. »Vielleicht geht es hier nicht um eine Frage«, überlege ich laut. 
 
    »Sondern?« 
 
    »Keine Ahnung, vielleicht ist es ein Rätsel.« 
 
    »Klasse«, sagt Nick. »Dann lass’ dich nicht abhalten und lös’ es!« 
 
    Der ist witzig! »Woher soll ich das wissen?« 
 
    »Ich dachte für eine allwissende Zofe stellt das kein Problem dar.« 
 
    »Falsch gedacht, wie so oft!«, sage ich maulend. 
 
    »So kommt ihr niemals von hier fort!« 
 
    Wir beide schießen zu dem spinnenden Wicht herum, der wie durch Zauberhand plötzlich hinter uns steht. Automatisch rücke ich ein Stück zu Nick auf, was er mit einem selbstgefälligen Grinsen quittiert. »Wie kommst du hierher?«, frage ich mit einem warnenden Unterton. Ich weiß nicht, was der Wicht hier will, aber etwas Gutes bedeutet es bestimmt nicht. 
 
    »Ich will euch helfen.« 
 
    »Warum solltest du?« Nicks Stimme knurrt beinahe, während er den Wicht mustert. 
 
    »Weil die magischen Pfützen Menschen von meinem Haus in der Niemandsgasse fernhalten sollen, die nicht erwünscht sind. Dazu zählt ihr natürlich nicht!« 
 
    »Natürlich nicht!«, hallt jetzt auch noch Davins Stimme durch die Höhle. Keine Minute später gesellen sich Mathea und er zu uns, was dem Wicht einen ziemlich affigen Gesichtsausdruck verleiht. 
 
    »Ihr?«, fragt der Wicht. 
 
    »Wir«, antwortet Davin und geht drohend auf ihn zu. 
 
    »Was für eine nette Zusammenkunft«, murmle ich und Nick grinst. 
 
    »Wie seid ihr …« 
 
    »Dachtest du wirklich, wir seien nicht dazu imstande, die Fragen ehrlich zu beantworten? Wie war das jetzt gleich mit dem Warten?« Davins Stimme schnaubt vor Zorn. 
 
    »Mir war klar, dass ihr es noch schafft, aber ich konnte nicht mehr länger warten. Wenn das Prophezeiungs-Mädchen und der Prinz sich in den Höhlen hier verirrt hätten, wären sie auf immer verloren gewesen!« 
 
    Es ist Davin deutlich anzusehen, dass er dem Wicht kein Wort glaubt. Ich übrigens auch nicht. »Darüber werden wir uns noch einmal unterhalten, wenn wir zurück sind!« Davin geht auf Nick zu und schließt ihn in seine Arme, was für mich ein ziemlich verqueres Bild abgibt. »Ich bin so erleichtert, dass es dir gutgeht. Lass’ uns so schnell wie möglich zurück nach Königstal gehen!« 
 
    »Ich gehe nur mit Jazmin zusammen«, antwortet Nick und rückt von Davin ab. 
 
    »Wir wissen nicht, was das Schild von uns will«, sage ich. »Aber jetzt haben wir ja jemanden, der genau weiß, was gefordert ist.« Ich sehe den Wicht an, der seine Augen auf mich gerichtet hat. 
 
    »Es ist nicht schwer«, antwortet der kleine Mann. »Jeder muss bloß’ das größte Geheimnis, das er mit sich trägt, preisgeben. Oder sagen wir eher, die Wahrheit darauf.« 
 
    »Welches Geheimnis?«, quäkt Mathea. 
 
    »Dein größtes Geheimnis kenne ich schon«, sagt Nick und es hört sich nicht freundlich an. Wovon spricht er? 
 
    »Egal wie es ist«, erklärt Davin, »dieses Mal gehen alle anderen vor dir!« Seine ebenfalls grünen Augen blitzen gefährlich auf und fixieren den Wicht. Fast ist dies eine Darbietung des echten Davin. 
 
    »Meinetwegen«, entgegnet der Wicht. »Sollen die Majestäten zuerst gehen!« 
 
    Erschrocken blicke ich zu Nick. Ich will nicht, dass er vor mir geht. Dass er mich hier mit dem Wicht und Mathea alleine zurücklässt. 
 
    »Zuerst geht Mathea, danach Davin. Dann geht Jazmin, gefolgt von mir und dann darfst du gehen, Wicht!« 
 
    »Ich will nicht ohne Davin gehen«, mault Mathea. »Und wo lande ich überhaupt?« 
 
    »Es kann immer nur einer gehen! Die Wahrheitsschlucht endet mit diesem Schild. Wer die letzte und alles offenbarende Frage ehrlich beantwortet hat, landet wieder in der Niemandsgasse.« 
 
    Wirklich anfreunden kann ich mich mit dieser Handhabe nicht, aber immer noch besser, als in diesem Höhlensystem gefangen zu sein. 
 
    »Bist du damit einverstanden, Jazmin?«, fragt Nick mit sanfter Stimme und ich nicke. Solange er mir sofort folgt, ist es in Ordnung. 
 
    »Dann machen wir es so«, bestätigt auch Davin. 
 
    »Und was soll ich jetzt sagen?«, fragt Mathea. 
 
    »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Erzähl’ dein dunkelstes Geheimnis ruhig dem Schild. Dir wird nichts geschehen, dafür sorge ich!« 
 
    Zielstrebig geht Mathea auf das Schild zu und obwohl sie angestrengt flüstert, verstehen wir sie doch alle. »Prinz Davin und ich sind ein Liebespaar und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als seine Königin zu werden.« Dann macht sie einen Schritt vor und im selben Augenblick verschwindet sie vor unseren Augen. 
 
    »Das ist wirklich krank«, murmelt Nick und der Wicht kichert. 
 
    »Ich will König werden und das noch bevor unsere Mutter Königin von sich aus abdankt!« Davin spricht so schnell und tritt so fix vor, dass wir Restlichen ihm nur noch erstaunt hinterhersehen können, bevor auch er sich einfach in Luft auflöst. 
 
    Davin will meine Mum in diesem Märchen töten! »Nick!«, rufe ich aufgeregt. 
 
    »Wir gehen erst zurück, dann sehen wir weiter«, sagt er ruhig und schiebt mich dem Schild entgegen. 
 
    Was soll ich jetzt sagen? Was ist mein größtes Geheimnis? Mist! Ich kann das hier vor diesem Märchen-Nick nicht laut aussprechen. Auf der anderen Seite hält er mich eh für verrückt. 
 
    »Trau dich, Zofe«, wispert der Wicht und ohne ihn anzusehen, erkenne ich sein gehässiges Grinsen in der Stimme. 
 
    Als ich genau vor dem Schild stehe, drehe ich meinen Kopf noch einmal zu Nick. »Du weißt ja, dass ich verrückt bin«, sage ich vorwarnend. 
 
    »Ich weiß«, antwortet er und zwinkert mir zu. 
 
    Ich richte meine Augen wieder zu dem Spruch vor meiner Nase und sage: »Ich gehöre nicht hierher, ebenso wenig wie Nick und auch Davin. Ich stamme aus Undersea. Nick und ich sind zusammen von dort auf die Oberfläche geflohen und danach wurde ich immer wieder durch Davins Fluch in Märchen gezogen.« 
 
    »Was sagst du da?«, höre ich Nick hinter mir, der näherkommt. 
 
    »Und mein Herz gehört auf ewig Nick. Meinem Nick, dem wahren Nick.« Ich husche einen Schritt nach vorn und werde sofort in einen Strudel aus Wind gezogen. 
 
   


  
 

 Die böse Königin 
 
      
 
      
 
    Der Wind zerrt an meinem Körper, als wolle er mich in tausend Stücke reißen. Sehen kann ich kaum etwas und die sturmartigen Böen, die mich in diesem Tunnel hin- und herschmeißen, lassen meinen Augen sowieso kaum Raum. Für einen Moment denke ich, dass mir schlecht wird, da ich immer wieder so nah an der Tunnelwand vorbeirausche, dass ich Angst habe dagegen zu prallen. Doch der Wind schießt mich so schnell weiter, dass ich nicht einmal mit ihr in Berührung komme. So schnell wie es begonnen hat, ist es auch schon wieder vorbei und der Wind nimmt langsam ab. Sogar Licht erscheint am Ende des Tunnels. Wie eine Schnur, die mich jetzt eingefangen hat und mich etwas sanfter dem Licht entgegenzieht, gleite ich ruhig auf den Ausgang zu. Stimmen sind zu hören und ich bete nur noch, dass es schnell vorbei ist. Nie wieder will ich in eine der magischen Pfützen geraten. 
 
    Kurz vor dem Ende des Windtunnels prallt mein Körper noch mal ein Stück zurück, als ob die Schnur angezogen hätte, nur um mich im nächsten Augenblick mit Präzision mitten im Schlossgarten abzusetzen. Nicht in der Niemandsgasse. Im Schlossgarten! Haufenweise Stühle und Menschen sind ebenfalls hier und auf einer kleinen Anhöhe sitzt meine Mum, die Königin, die mich böse anlächelt. 
 
    Noch im Vierfüßlerstand drehe ich meinen Kopf hin und her, versuche zu begreifen, was hier vor sich geht. Höre dann ein mir bekanntes Husten und als ich mich weiter nach hinten drehe, sitzt dort George mit kalkweißem Gesicht auf einem der Stühle. Hinter ihm stehen die Wandertruppwagen, mit all meinen Freunden und einer kleinen Bühne daneben. 
 
    »Welch‘ herrliches Schauspiel«, höre ich Mums Stimme schneidend über mir, gefolgt von einem fiesen Lachen. Davins Lachen. 
 
    Plötzlich erklingt direkt neben mir ein rauschendes Geräusch und aus dem Nichts tut sich ein weiterer Tunnel auf, aus dem Nick herausgespuckt wird. Er braucht nicht lange, um sich zu fangen, sondern heftet seine Augen sofort auf mich und krabbelt auf mich zu. 
 
    »Jazmin!«, wispert er, nimmt meine Hand und ich ergreife sie. 
 
    »Was war deine Wahrheit?«, flüstere ich, während sich ein weiterer Tunnel, seitlich von uns auftut. 
 
    »Ich habe keine Ahnung, wer ich eigentlich bin, Jazmin! Ich weiß nur eins: Ich liebe dich und glaube dir jedes Wort!« 
 
    Neben uns wird der Wicht ausgespuckt, der auf seinen Füßen landet. »Wie ist das möglich?« 
 
    »Was glaubst du wohl?«, donnert Mums Stimme über unsere Köpfe und sie springt von ihrem pompösen Stuhl auf. 
 
    »Das kann nicht sein«, zetert der Wicht und sieht sich um. 
 
    »Ein Magier sollte niemals seine Magie unbewacht lassen«, sagt die böse Königin-Mutter und tritt bis an den Rand der Empore vor. »Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich unbeobachtet, Wicht?« 
 
    »Es scheint, als hätte ich Euch unterschätzt«, murmelt er und tritt fast unmerklich einen Schritt zurück. 
 
    »Niemand führt mich hinters Licht oder entzieht sich mir, nicht wahr, armer Händler?«, raunt sie George über unsere Köpfe zu. »Und wäre mein ältester Sohn nicht, hätte es doch fast mein jüngerer Sohn geschafft, seine eigene Mutter zu stürzen.« 
 
    Energisch springt Nick auf. »Komm auf den Punkt, Mutter!« 
 
    Erneut erklingt Davins Lachen über die Menge und dann sehen wir ihn, mit Mathea zusammen, neben die Königin treten. »Eigentlich war heute eine Vorstellung der Wandertruppe geplant, doch diese Vorstellung wird wohl von dir und deiner Zofe überboten werden, nicht wahr, Bruder?« 
 
    Was spielt Davin hier für ein Spiel? War seine anfängliche Nettigkeit nur Show? 
 
    »Du verlogenes Scheusal«, schreit Nick. Er will auf die Empore hinrennen, doch zeitgleich bleibt er still mit einem Bein in der Luft hängen und es sieht aus, als ob er die Kontrolle über seinen Körper verloren hätte. Und Mums Blick nach zu urteilen, ist es auch genauso. 
 
    »Danke, Mutter«, erwidert Davin. »Ich habe Mutter alles gesagt, Bruder. Dass du und das Prophezeiungs-Mädchen mit dem Wicht zusammen falsch gespielt habt, dass ihr Mutter und mich töten wolltet, um die Herrschaft an euch zu reißen!« 
 
    Nick bewegt seine Lippen, doch kein Wort kommt darüber. Ich kann seine Augen nicht genau sehen, da er seitlich von mir steht, doch das schäbige Grinsen Davins und das der Königin reicht mir. Davin hat Nick ausgespielt und mich gleich mit dazu. 
 
    »Wo ist der Wicht?«, kreischt die Königin-Mutter plötzlich und als ich hinter mich sehe, ist er nicht mehr da. »Wachen!«, brüllt sie über uns hinweg und sofort kommt die umliegende Patrouille herangelaufen. »Bringt mir den Wicht, doch zuvor schickt die Leute nach Hause.« Dann schleicht sich ein böses Grinsen auf ihr Gesicht und sie sieht mir direkt in die Augen. »Bis auf den armen Händler, den kerkert ihr für den Rest seines Lebens ein!« 
 
    »Lasst meinen Vater in Ruhe!«, schreie ich warnend, »er hat nichts damit zu tun! Und Nick ebenfalls nicht!« 
 
    Mum lacht schallend und sieht zu ihrem anderen Sohn, während sich rings um uns die Menschen schnell erheben und noch schneller, mit der Patrouille im Rücken, den Schlossgarten verlassen. »Um dich, kleine Zofe, kümmere ich mich als nächstes!« 
 
    »Meinetwegen tu das! Aber lass’ meinen Vater und Nick in Frieden«, sage ich so ruhig wie nur möglich. Ich meine, das da ist meine Mum. Meine Mum, die mich eigentlich liebt und Nick und mir sogar die Flucht aus Undersea ermöglicht hat. Sie wird mir nichts tun. Auch nicht in diesem absonderlichen Märchen. Zumindest hoffe ich das. 
 
    Ich sehe, wie sie und Davin tuscheln, sehe wie George, kaum fähig selbst zu laufen, Richtung Kerker getrieben wird. Sehe, wie meine Freunde mit ihrem Wagen durch das Schlosstor davonrollen und frage mich, was als Nächstes passiert. Warum war der Wandertrupp überhaupt hier? Ich dachte, sie seien längst in die nächste Stadt gereist. Und als das Tor sich schließt und nur noch der erstarrte Nick, Mathea, Davin, die Königin, ich und ein paar Wachen da sind, richtet sie ihren Blick wieder auf mich. 
 
    »Tritt vor, Prophezeiungs-Mädchen.« Ihre Stimme lässt kaum eine Widerrede zu, und obwohl ich mich ihr am liebsten widersetzen würde, folge ich doch ihrer Aufforderung. Ich will sie nicht reizen. Ich habe Angst um Nick. 
 
    Kurz bevor ich die Empore erreiche, weist sie mich per Handzeichen an stehenzubleiben und begutachtet mich dann von oben bis unten. Davin steht mit einem Grinsen neben ihr, nur Mathea, die sich etwas hinter den beiden aufhält, der steht tatsächlich Mitleid in ihr hübsches Gesicht geschrieben. 
 
    »Dachtet ihr beiden wirklich, ihr könntet mich ausschalten?« 
 
    »Davon war nie die Rede, Euer Majestät.« 
 
    »Sie lügt!«, brüllt Davin, doch mit einem Blick bringt Mum ihm zum Verstummen. 
 
    »Ihr müsst wissen, nach dem Verrat des Wichts, habe ich mich an seiner Macht bereichert. So etwas geschieht, wenn man unvorsichtig wird. Ich sehe eine Lüge – sehe Verrat – und das dulde ich nicht! Und schon gar nicht von meinem Sohn. Trotz allem ist er mein Sohn«, spricht sie weiter und klingt beinahe wie eine besorgte Mutter. »Ich werde euch beiden etwas viel Romantischeres geben, als den gemeinsamen Tot.« 
 
    »Mutter!«, bemerkt Davin alarmiert, doch sie winkt ab und er verstummt erneut. 
 
    »Geh’ Prophezeiungs-Mädchen, geh’ und stell’ dich direkt vor meinem Sohn auf.« 
 
    Mit einem fürchterlichen Gefühl im Bauch drehe ich mich Nick zu. Sehe seit Minuten zum ersten Mal wieder sein Gesicht. Erkenne seine Wut und genauso seine Furcht. Und auch, wenn er hier nicht der Nick ist, der er eigentlich ist, sehe ich doch, dass er keine Angst um sich hat. Er sorgt sich um mich. Mit festen Schritten trete ich auf ihn zu und strecke meinen Arm aus. Ergreife seine Hand, die warm ist, aber eine Regung nehme ich nicht wahr. Die böse Königin hat ihm einen Zauber auferlegt und ich verstehe nicht, wie das überhaupt möglich ist. Wie hat Mum es geschafft, sich einen Teil der Wichtmagie anzueignen? Mum ist kein Märchenwesen, obgleich sie hier eines verkörpert. 
 
    »Seht euch ein letztes Mal an. Lebendig an«, ruft die Königin hinter mir, während Nick an meinen Augen haftet, so, wie ich an seinen. »Ab dann werdet ihr euch ein Leben lang gegenüberstehen. Kalt und erstarrt und doch vereint.« 
 
    »Was hast du vor?«, höre ich Davin fragen und meine, Angst in seiner Stimme zu erkennen. 
 
    »Ich bin barmherzig. Töten werde ich sie nicht. Ich gebe ihnen, wonach sie sich sehnen. Eine ewige Verbindung und das als Mitglied dieses Hofes.« 
 
    »Davin«, dringt Matheas Stimme bis zu mir durch, doch Davin antwortet ihr nicht. 
 
    »Tu das nicht, Mutter«, sagt er stattdessen. »Es gibt sicher einen anderen Weg.« 
 
    »Mir bleibt überhaupt keine andere Wahl! Lasse ich sie am Leben, erfüllt sich entweder die Prophezeiung oder sie trachten uns nach dem Leben. Töten, das bringe ich nicht über mein Mutterherz. Also gebe ich ihnen zumindest ihre Liebe.« 
 
    Ich spüre, wie meine Hand anfängt zu zittern, und beneide Nick beinahe darum, dass er sich nicht rühren kann. Die Angst vor dem, was Mum mit uns vorhat, frisst sich in meinen Verstand und ich kann nichts dagegen tun. Warum endet dieses Märchen nicht endlich? Zieht uns alle an einen anderen Ort? Warum habe ich nicht einmal in meinem Leben auf George gehört? 
 
    »Lass’ ihn los, Händlermädchen«, faucht die Königin-Mutter und ohne, dass ich mir den Befehl dazu gegeben hätte, zieht meine Hand sich an meinen Körper zurück. »Ich gebe euch ein letztes gemeinsames Wort«, und im selben Augenblick öffnen sich Nicks Lippen. 
 
    »Ich liebe dich, Jazmin! Egal in welcher Welt«, sagt er mit fester Stimme und eine Träne rinnt meine Wange hinab, als er wieder verstummt. 
 
    »Ich liebe dich auch, Nick, egal wo wir uns wiederfinden und …« Und dann sind meine Lippen versiegelt. Ich möchte weiterreden, schreien, will mich der Königin-Mutter entgegenstellen. Doch ebenso wie Nick, habe ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Ich kann nur noch in Nicks grün schimmernde Augen sehen. 
 
    »Wiederfinden werdet ihr euch wohl nicht mehr«, spricht die Königin-Mutter weiter. »Dafür können wir euch täglich mit den anderen Statuen hier im Schlossgarten bestaunen.« Ein leichter Wind zieht plötzlich auf, der mir mein Haar vor die Augen weht. 
 
    Ich sehe Nick an, bete innerlich, dass irgendetwas uns helfen soll und bemerke plötzlich, dass etwas anders ist. Mit Mums schallendem Lachen im Rücken, beginnt es an Nicks Füßen, die zu weißem Sandstein werden. Zieht sich unendlich langsam seine Beine hinauf und geht dann über auf seine Brust. Schockiert sehe ich zu ihm auf und erkenne die Träne, die auch über seine Haut rinnt. Als sein Hals zu weißem Stein wird, seine Lippen erstarren und im nächsten Moment das Grün aus seinen Augen weicht, meine ich, innerlich zu sterben. 
 
    So grausam kann niemand sein! Nicht mal eine böse Königin! Doch als meine Füße zu Eis erfrieren, zu totem Stein, weiß ich, dass es vorbei ist. Das hier ist unser Ende und es ist viel schlimmer, als zu ertrinken oder von einem Monstertier gefressen zu werden. 
 
   


  
 

 Der Sonnenaufgang 
 
      
 
      
 
    Ich bin nicht tot. Ich bin nur Stein. 
 
    Die Sonne ist eben untergegangen und es ist eine Erleichterung, Nick jetzt nicht mehr so sehen zu müssen. Ich weiß, dass er noch da ist. Ein paar Meter vor mir. Ich weiß, dass auch er mich noch gesehen hat. Das auch er noch denken kann. 
 
    Wir sind denkende, tote Steine. Zusammen und doch so weit voneinander entfernt, wie es weiter nicht sein könnte. 
 
    Nachdem die Königin und Davin mit Mathea den Garten verlassen hatten, trugen uns einige der Wachen in eine der Lauben. Sie stellten uns gegenüber auf. Einen Meter auseinander, aber so, dass wir uns immer sehen können. 
 
    Sie machten Witze über den versteinerten Prinzen und seine verrückte Zofe. Und dann hatten sie Angst, vor der neuen Macht ihrer Königin. Sie sprachen über Davin, den Verräter, über die rothaarige Mathea, die die nächste sein würde. Und dann, irgendwann, ließen sie uns zurück. Das Statuen-Pärchen. Die Verzauberten, die es laut den Wachen wohl nicht besser verdient hatten. 
 
    Eine Ewigkeit mit Nick. 
 
    Eine Ewigkeit mit Nick, nicht in Undersea. 
 
    Hatte ich mir nicht das genau gewünscht? Hatten wir uns das nicht gewünscht? 
 
    Doch in meiner Fantasie liefen wir über grüne Wiesen, hielten uns an den Händen und lachten. 
 
    Jetzt lachen alle über uns. 
 
    Als ich die Stille nicht mehr ertragen kann, versuche ich meine Gedanken auszuschalten. Erst geht es nicht, weil ich weiß, dass da Nick vor mir ist. Ein Nick aus Stein. Selbst mein steinernes Herz blutet. Zumindest fühlt es sich so an. 
 
    Irgendwann überträgt sich die Stille auf mein neues Sein und ich drifte davon. 
 
      
 
    Ein Zwitschern neben meinem Ohr holt mich aus der Stille zurück und als ich meine Umgebung wieder wahrnehme, sehe ich Nick, bevor ich kapiere, dass sich ein Vogel auf meinem steinernen Haupt niedergelassen hat. 
 
    Er stört mich nicht. Im Gegenteil. Er lässt mich etwas von Freiheit fühlen, die ich nie wieder besitzen werde. Ebenso wie ich nie wieder Nick fühlen werde. Ich kann ihn nur noch trüb sehen. 
 
    Am Horizont kriechen die ersten Sonnenstrahlen in den Himmel, nur am Rande nehme ich sie wahr. 
 
    Ich denke an George und versuche wieder nicht an ihn zu denken. Ich will nicht, dass die Königin-Mutter ihm weh tut. Aber mit seinem Husten im Kerker … Vielleicht hat er die Nacht schon nicht überlebt. Es wäre zumindest gnädiger, als das, was uns hier widerfährt. 
 
    Plötzlich spüre ich eine Art Wärme, die ich nicht verstehe, doch als ich meinen Fokus ausweite, so weit es eben geht, erkenne ich, dass die Morgensonne nun bis in den Schlossgarten vorgedrungen ist. 
 
    Was gäbe ich dafür, wenn diese Morgensonne mich wie in den vorherigen Märchen, in ein anderes ziehen würde. 
 
    Doch jetzt gibt es nichts mehr zu ziehen. Ich bin aus Stein. Ich existiere nicht mehr. 
 
    Der Vogel auf meinem Kopf zwitschert auf einmal erschrocken auf. Mit einem Satz erhebt er sich und das Tageslicht erfasst mich und Nick. 
 
    Selbst als Statue ist er wunderschön, denke ich und dann ist da nichts mehr. 
 
   


  
 

 Teil Zwei 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
   
  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Ich brauche einen Augenblick bis ich realisiere, dass ich nicht mehr aus Stein bestehe, sondern dass ich auf hartem Stein liege. 
 
    Vor mir schlägt das Meer rau gegen das Ufer und über dem Wasser kreisen Möwen. Ich bin zurück. Zurück auf der Erde. Aber wenn ich genauer darüber nachdenke, kann ich nicht mal mit Sicherheit sagen, ob ich weg war. Durch Davins Märchenfluch finden alle Märchen auf der Erde statt. Ähnlich einem Klon-Märchen, immer mit wechselnden Menschen besetzt. Aber Königstal? Wo ist das? Hier auf der Erde? Oder auf einer ganz anderen Ebene? Ich habe nicht die geringste Ahnung. 
 
    Mit Sicherheit weiß ich nur, dass das hier das Meer und das Ufer ist, an dem ich und Jazmin mit dem Deep Trans gelandet sind. Und genauso ist das hier eine der Stellen, die ich als Prinz vom Königstal gemalt habe. Das hier ist die Stelle, an der ich meine Erinnerungen an mein eigentliches Leben zurückerlangte, als ich mit Jazmin hierherkam. Als ich sie alleine ließ, weil ich Angst davor hatte, was mit ihr geschehen könnte. Doch diesmal bin nicht ich es, der verschwindet, sondern Jazmin ist nicht bei mir. 
 
    Wieder zermartere ich mir das Hirn, welches Märchen das war, in dem wir gefangen waren. Und ich verstehe nicht, weshalb ich, wie sonst nur die Menschen, von Davins Fluch getroffen wurde. Verstehe nicht, wie Jazmins Mum an Zauberkräfte kommen konnte. Dieses Märchen gibt es einfach nicht. Ich kenne jedes Märchen aus dem Märchenreich und bisher waren es immer nur Märchen aus meiner Heimat, in die die Menschen auch hier auf der Erde gezogen wurden. 
 
    Ich frage mich, ob Davin in dieser Geschichte wirklich ohne Zauberkraft und unwissend war, oder ob er die ganze Zeit nur gespielt hat. Aber wie konnte mich dieser Fluch treffen? Nur in Undersea hatte ich keine Erinnerungen an mein wahres Ich, doch in diesem letzten Märchen hatte ich weder Erinnerungen, noch Zauberkraft. Einzig die Anziehung zu Jazmin, die war auch dort gegeben. Dieses Gefühl, als Olive uns in Statuen verwandelte, als ich mich nicht mehr regen konnte und anstatt Blut, Kälte durch meinen Körper floss, das war eines der grausamsten Gefühle, die ich je durchlebt habe. Die gesamte Nacht hindurch in diesem Schlossgarten, wusste ich, dass Jazmin ganz in meiner Nähe steht. Wusste, dass auch sie noch fühlen kann und niemals hätte ich damit gerechnet, dass wir dieser Situation entkommen. Als Prinz Nickolas von Königstal war ich mir nicht ganz sicher, ob das, was Jazmin mir in der Tropfsteinhöhle erzählt hatte, wirklich zutreffen könnte. Dass wir eigentlich jemand anderes sind. Ich wollte ihr glauben und tat es auch bis zu einem gewissen Grad. Doch erst am Morgen, als die ersten Sonnenstrahlen über ihren steinernen Körper glitten und sie sich aufzulösen begann, war mir klar, dass sie nichts als die reine Wahrheit gesprochen hatte. 
 
    Und jetzt bin ich hier und sie ist nicht bei mir. 
 
    Ich stehe auf und sehe mich noch einmal um. Niemand ist hier. Nur ich und das Meer. Mit schnellen Schritten mache ich mich auf den Weg. Wenn ich Glück habe, ist zumindest Veit dorthin zurückkatapultiert worden, wo er vor Königstal zuletzt war. In der von mir gezauberten kleinen Hütte nahe dem Schneeweißchen- und Rosenrotwald. Auf dem Weg dorthin begegnet mir niemand und als ich an der kleinen Farm von Schneeweißchen und Rosenrot vorbeikomme, sind es weder Stephanie noch Jazmin, die ich dort im Garten vorfinde. Es sind Menschen. Fremde Menschen in der Gestalt jener Märchenfiguren. 
 
    »Können wir Ihnen helfen?« Es ist Rosenrot, die mich mit großen Brauen Augen ansieht und anspricht. 
 
    »Nein danke«, entgegne ich, »ich mache einen Spaziergang im Wald.« 
 
    »Dann passen Sie auf sich auf«, ruft mir Schneeweißchen hinterher. »Der Jäger sagt, es gibt Wölfe dort!« 
 
    Ich blicke nicht mehr zurück, rufe nur ein schnelles Danke über meine Schulter und verschwinde im Wald. Der Wolf kann von Glück reden, wenn er mir hier nicht begegnet! Davin ist einfach nicht zu trauen! Weder hier noch sonst wo. 
 
    Eine halbe Stunde später bin ich erleichtert, als die kleine Hütte vor mir auftaucht. Hastig reiße ich die Tür auf und am Boden liegt mein alter Freund Veit, der gerade erwacht und mich unverständlich ansieht. 
 
    »Nick?« 
 
    »Mein Freund!« Ich hocke mich zu ihm auf den Boden und lasse ihn erst einmal zu Sinnen kommen. »Geht es dir soweit gut?« 
 
    »Was war das?«, fragt er und sieht sich um. 
 
    »Vielleicht sollten wir das Davin fragen oder seinen Lakaien.« 
 
    »Seinen Lakaien?« 
 
    »Rumpelstilzchen!« 
 
   


  
 

 Das Knusperhaus 
 
      
 
      
 
    »Was zur schwarzen Knolle ist hier los?« Schwerfällig hieve ich mich an meinem Ruhemöbel hoch und möchte es am liebsten sofort verhexen, da es viel zu niedrig ist, als das es mir ordentlich aufhelfen könnte. 
 
    Wie zum stinkenden Estragon bin ich auf dem verlausten Fußboden gelandet? Als ich mich endlich mit meinem kaputten Rücken aufgerichtet habe, wische ich mir eilig die Hände an meiner Flickenschürze ab. »Wie dreckig es hier ist! Zum stinkenden Blumenkohl nochmal!« Das letzte Mädchen war weder zu genießen, noch zum Schrubben zu gebrauchen. 
 
    Ich sehe mich in meinem Häuschen um, kann aber nichts Verdächtiges entdecken. Dass keine neuen Kinder hier sind, das entdecke ich! Zumindest dampft der Kessel noch! Ich raffe mir meinen Stock von meinem Ruhemöbel und hinke zum Kessel hinüber. 
 
    »Ist die Alte umgefallen, braucht der Balte nicht mehr Kinder krallen.« 
 
    »Halt den Schnabel, stinkender Rabe!« Da kichert er auch noch, das nichtsnutzige Tier! »Flieg’ lieber raus und such’ mir Kinder für unser Haus!« 
 
    »Kinder sind fies! Kinder geben nur Gries!« 
 
    »Raus mit dir!«, zische ich Balte zu und werfe ihm den Stock hinterher. Drei seiner tintenschwarzen Federn verliert er über dem Kessel, und das Wasser kocht sprudelnd auf, als er zum Fenster hinausfliegt. Gewissenhaft rühre ich die Suppe, in der nur noch eine Zutat fehlt. Ich rieche schon den Sud, den leckeren, den mir die nächsten Kinder geben werden. Nur diese Kinder lassen meinen alten Körper etwas von seiner Schwerfälligkeit verlieren. 
 
    Leider bin ich selbst zu Fuß nicht mehr gut unterwegs und solange Balte mir ständig frische Kinder herbeilockt, kann ich meine Kräfte sparen und muss meine Magie nicht einsetzen. Die anderen Waldbewohner mögen mich nicht, nur weil ich gerne Kinder esse, weshalb ich sie in dem Glauben lasse, dass ich eine alte schwache Hexe bin. 
 
    Dabei bin ich die mächtigste Hexe unter dem leuchtenden Mond. Zumindest, wenn ich einmal im Monat meine besondere Suppe gespeist habe. Fast wehmütig schaue ich zu dem kleinen Käfig, in dem vor nicht mal fünf Tagen ein Geschwisterpaar saß. Zur heiligen Knolle! Hänsel und Gretel waren wirklich ein beschauliches Paar! Leider hatte ich den Fehler begangen und war zum Kräutersammeln in den Wald verschwunden. Als ich zurückkam, waren sie fort. Das passiert mir in letzter Zeit immer öfter. Und das darf nicht sein! Auf die alten Tage sollte ich nicht so vertrauensselig werden. Niemals hätte ich Gretel unbeobachtet in meinem Haus zurücklassen dürfen! 
 
    Mein Blick kehrt zurück zum Kessel und streift meine Hand, die den Kochlöffel hält. »Was ist das?« Ein Siegelring steckt an einem meiner Finger, mit turmalinfarbenen Steinen, wie ich sie selten gesehen habe. Dieser Ring, der gehört mir nicht. Und ich bin mir sicher, dass ich ihn nicht am Finger hatte, bevor ich auf meinem verdreckten Boden zusammengebrochen bin! Wer weiß, vielleicht haben Hänsel und Gretel mich überrascht und mir von hinten eins übergebraten! Was aber eigentlich nicht sein kann. Ich hätte sie vorher bemerkt. Und warum zur stinkenden Knolle sollten sie mir einen Ring dalassen? Es wird dringend Zeit für eine neue Suppe, wenn meine Kräfte derart nachlassen, dass ich, ohne es zu wissen, zusammenbreche! 
 
    »Rote Locken, bleibst diesmal nicht drauf hocken!«, krächzt Balte, als er wieder zum Fenster hereinkommt. 
 
    »Was erzählst du da, zum stinkenden Blumenkohl?« Ich hänge den Kochlöffel ans Brett und hinke zum Fenster hinüber. Um den Ring kann ich mich später kümmern. Jetzt will ich sehen, ob Balte wirklich so schnell erfolgreich war. 
 
    »Zart und fein soll sie sein, damit meine Alte hat kein Hinkebein!« 
 
    »Halt den Schnabel«, zische ich dem Raben zu und werfe einen Zauber hinterher, der ihn für kurze Zeit verstummen lässt. »Wollen wir doch mal sehen, wen du mir da feines zum Häuschen gelockt hast!« Durch die Ritzen der Holzbretter sehe ich ein junges Mädchen mit langem rotgelockten Haar auf mein Knusperhaus zulaufen. Höchstens zehn Jahre wird sie sein und nicht zu dünn. Ein Grinsen legt sich auf mein verschrumpeltes Gesicht, das bald wieder schön und glatt sein wird. »Komm nur, Mädchen«, flüstere ich leise. »Komm nur und iss meine köstlichen Süßigkeiten!« 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Gerade stand ich noch neben der Königin-Mutter und jetzt liege ich in meinem Bett im dunklen Turm. Dort, wo ich war, bevor Rumpel seinen Spruch gewirkt hat, und wir alle an einen Ort gezogen wurden, an dem alles durcheinander war. 
 
    Ich springe auf und laufe die Zimmer des Turms ab, doch der Gnom ist nicht hier. Er kann von Glück reden, wenn er nicht hierher zurückgezogen wurde, denn wenn ich ihn in die Finger bekomme, war dies sein letzter Zauber, den er gewirkt hat! 
 
    Nur ein Gutes hatte die Reise nach Königstal! Ich habe eine Frau kennengelernt, für die ich etwas empfinde, dass ich nie zuvor gefühlt habe. Nicht einmal für Jazmin. Mathea ist wunderschön, gerissen und ebenso verschlagen, wie ich es selbst bin. Als ich jedoch die letzten Bilder aus Königstal wieder vor mir sehe, wie ich Nickolas und Jazmin hintergangen habe, fühle ich mich noch schlechter als zuvor. 
 
    Die ganze Nacht hindurch hatte Mathea mir die Hölle heiß gemacht. Dass sie einen Mann, der über Leichen geht, nicht an ihrer Seite haben will. Gerissen und auch ein wenig durchtrieben solle er sein, aber nicht von Grund auf böse. Und sie hat recht! Dieses abgrundtief Böse weicht immer mehr von mir. Doch jetzt ist Mathea fort und ich weiß nicht, was ich als Nächstes machen soll. 
 
    Ein Grinsen schleicht sich auf mein Gesicht, als ihr erzürnter Blick vor meinen Augen auftaucht, doch es vergeht mir sofort wieder und ich reiße aus lauter Wut die Bücher, die neben mir auf dem Tisch liegen, herunter. 
 
    Ich werde Mathea niemals wiedersehen! Werde niemals erfahren, wer sie wirklich ist, oder wie ich sie finden soll. Genauso wenig wie ich jemals erfahren werde, welches Märchen das war oder wie ich zurück in dieses verdammte Königstal komme! 
 
    Noch dazu ist laut Rumpels Aussage, Jazmin von mir schwanger und es bereitet mir zum ersten Mal keine Freude, dass dieser Umstand meinen Bruder ins Unglück stürzen wird. 
 
    Als ich in die Nacht hinaus, vor den Turm trete, steht dort nicht mal mehr mein unnützer Soldat. Und so mache ich mich zu Fuß auf den Weg zu Rumpelstilzchens Herrenhaus, in der Hoffnung, dass er mir zumindest über einige Dinge Auskunft geben kann. Ich will immer noch König werden! König über das Erden- und Märchenreich. Und wenn Mathea für mich verloren ist, folge ich vielleicht doch wieder meinem alten Plan. 
 
      
 
    Ich kann nicht einmal sagen, wie es passiert ist, aber ohne es wirklich zu bemerken und völlig in Gedanken bin ich nicht im Märchenreich zu Rumpels Haus marschiert, sondern habe die Grenze überschritten und laufe durch einen der Wälder des Erdenreichs. Ständig kreisen meine Gedanken um Königstal und Mathea. Ich versuche dahinter zu kommen, wie es passieren konnte, dass ich all meine Erinnerungen und sogar gänzlich meine Magie verlieren konnte. Versuche zu erahnen, wie wir in einem Märchen landen konnten, von dem ich nie zuvor gehört habe. Und dass ich nicht weiß, wo dieses Märchen liegt, ob im Märchen- oder Erdenreich, oder vielleicht ganz woanders, macht mich so was von wütend, dass ich einen meiner Feuerbälle heraufbeschwöre und ihn gegen den nächsten Baum prallen lasse. 
 
    Was folgt, ist ein heftiger Schrei und das Knacken von Ästen. Jemand läuft davon und ich nehme die Verfolgung auf. 
 
    »Bleib’ stehen!«, rufe ich laut, doch eine Antwort bekomme ich nicht. Nur das leise, aufgeregte Wimmern einer Frauenstimme ist zu hören, die sich schnell entfernt. 
 
    Geh’ einfach zurück und such Rumpel auf!, denke ich mir, doch da ist etwas, das mich weiter dieser Stimme folgen lässt. Und keine Minute später erkenne ich einen rotgelockten Haarschopf, der hinter einem der Nadelbäume verschwindet. 
 
    Kann das sein? Ist es möglich? Ich laufe noch schneller und als ich die Frau an ihrem Kleiderärmel zu fassen bekomme und sie wild aufschreit und um sich schlägt, kann ich nicht anders, als sie in meine Arme zu ziehen. »Mathea!« 
 
    »Nehmen Sie Ihre Finger von mir!« Deutlich ist ihr die Angst anzuhören, doch ihre Stimme hat eine solch gewaltige Präsenz, dass ich sie nur fester an mich drücke. »Sie lassen mich auf der Stelle los! Und woher kennen Sie meinen Namen?« 
 
    Ich lasse sie tatsächlich los und sofort weicht sie einen Meter zurück. Ihre Augen blitzen mich warnend an. »Du kennst mich nicht?« 
 
    »Wenn mein Mann gleich kommt, der wird Ihnen zeigen, was man mit Fremden macht, die im Wald jungen Frauen auflauern!« Sie tritt weitere Schritte zurück und erst da erkenne ich es. 
 
    Mathea ist ein Mensch. Sie ist ein einfaches Menschending, und nicht, wie ich dachte, ein wahres Märchenwesen. Sie hat keine Ahnung mehr, wer ich bin oder dass wir uns kennen. Und sie hat einen Mann! Doch als ich darüber nachdenke, während sie weiter zurückweicht, wird mir klar, dass selbst dieser Mann nicht ihr echter Mann sein kann. Sie ist an ein Märchen gebunden. Durch meinen Fluch. Durch meinen eigenen verdammten Fluch! Aber welches Märchen soll das sein? 
 
    »Warte!«, rufe ich mit fester Stimme, doch Mathea denkt nicht daran, auf mich zu hören. Ich brauche wieder einige Sekunden, bis ich sie erneut erreiche und mich vor ihr aufbauen kann. Sie ist verflucht schnell! »Ich will dir nichts tun! Ganz sicher nicht!« 
 
    »Wir kennen uns nicht!«, sagt sie aufbrausend. »Und ich will jetzt sofort wissen, woher Sie meinen Namen kennen!« 
 
    »Ein Vögelchen hat ihn mir gezwitschert«, sage ich grinsend, doch Mathea kann nicht darüber lachen. Überhaupt sieht sie aus, als ob sie tagelang geweint hätte. »Was ist passiert?« Dass sie keine Ahnung hat, wer ich eigentlich bin, ignoriere ich. 
 
    »Ich warne Sie! Denken Sie an meinen Mann!« 
 
    »Ich verspreche, dass ich dir kein Leid antue! Sag’ mir, was passiert ist. Vielleicht kann ich dir helfen.« Für einen kurzen Moment sehe ich Hoffnung in ihren Augen aufblitzen, doch ihre Zweifel und ihre Vorsicht gewinnen die Überhand. 
 
    »Lassen Sie mich einfach endlich in Ruhe«, schluchzt sie unter Tränen. Und als sie diesmal davonläuft, bleibe ich stehen. 
 
    Dass sie mir hier über den Weg laufen würde, war so unwahrscheinlich, dass es eigentlich nicht sein kann. Außer, es ist Bestimmung. Mit einigem Abstand folge ich ihr, während ich überlege, was ich ihr sagen kann, damit sie mir vertraut. Wenn ich nur wüsste, welches Märchen das hier ist. Denk’ nach, Davin!, ermahne ich mich. Eine junge Frau mitten in der Nacht alleine im Wald. Ein Mann der in der Nähe ist … Und wenn es den Mann überhaupt nicht gibt? Wenn sie mich nur angelogen hat, damit ich von ihr ablasse? 
 
    Plötzlich verstummen die Geräusche, die ihre Füße auf dem trockenen Waldboden hinterlassen und als ich schneller voranlaufe und mich umsehe, ist sie fort. Verdammt! 
 
    »Was wollen Sie von mir?« Sie tritt so unerwartet hinter einem der Bäume hervor, direkt vor meine Nase und mit einem Stock in der Hand, dass ich lächeln muss. Sie ist meine Königin. 
 
    »Du hast keinen Mann, oder?« 
 
    »Das werden Sie gleich erfahren!« 
 
    »Dann warten wir doch hier auf ihn!« 
 
    »Ich habe keine Zeit zu warten! Ich muss meine Schw…« Sie verstummt sofort wieder und da habe ich meinen ersten Hinweis. Sie sucht ihre Schwester. 
 
    »Vielleicht können wir sie zusammen finden?« Vorsichtig strecke ich meine Hand aus und lege sie behutsam auf ihre Schulter und sie lässt es geschehen. 
 
    Verunsichert sieht sie mir in die Augen. Ich spüre förmlich, dass sie sich tatsächlich Hilfe ersehnt. »Ich habe nur noch meine Schwester! Unsere Eltern haben uns einfach hier im Wald ausgesetzt.« Ihre Stimme bricht beinahe und ich ziehe sie wieder an mich, vorsichtig, ohne Hast und endlich gibt sie ihre Gegenwehr auf. »Eure Eltern sind Idioten!«, sage ich. Ich weiß jetzt, welches Märchen Mathea durchlebt, auch wenn im Märchenreich das echte Hänsel-und-Gretel-Märchen von einem Jungen und einem Mädchen gelebt wird. »Du hast Glück, dass wir uns begegnet sind«, sage ich dicht an ihrem Ohr. 
 
    Ein warmes Gefühl durchfährt meinen Körper und es ist anders, als das, was ich für Jazmin empfunden habe. Dieses Gefühl hier ist echt und nicht durchtränkt von der Machtgier und dem Wunsch, meinen Bruder zu verletzen. »Komm, Mathea. Ich weiß, wo wir deine Schwester finden.« 
 
   


  
 

 Das garstige Mädchen 
 
      
 
      
 
    »Warum kommst du nicht herein?« Das rotgelockte Mädchen hat jetzt lange genug an meinen Knabbereien genagt. Es wird Zeit, dass sie zu mir und Balte ins Häuschen kommt. 
 
    Zaghaft wird die Tür von außen aufgeschoben und mit großen verheulten Augen tritt mein Abendbrot ein. Zum stinkenden Blumenkohl ist dieses Kind adrett! Selbst Balte krächzt aufgeregt auf seiner Stange. 
 
    »Entschuldigen Sie«, sagt das kleine Ding. »Ich dachte hier wäre niemand.« 
 
    »Komm nur herein!« So schnell es mir möglich ist, mache ich den Eingang frei und während die Kleine an mir vorbei in die Stube geht, lasse ich die Tür mit einem Zauber zuschlagen. 
 
    »Huch«, ruft das Kind, dreht sich zum Eingang und sieht mich an. 
 
    »Hast du dich verlaufen, Kleines? Keine Sorge, hier kannst du dich erst einmal aufwärmen.« Ich deute auf mein Ruhemöbel, über dem Balte krächzt und das Mädchen geht darauf zu. 
 
    »Meine große Schwester und ich haben uns gestritten! Da bin ich davongelaufen.« Eine Träne läuft ihr übers Gesicht und ich lecke mir über die Lippen. 
 
    »Na, wir werden sie schon finden. Wie alt ist deine Schwester denn?« 
 
    »Mathea ist schon achtzehn. Und eine blöde Kuh!« Plötzlich klingt ihre Stimme gar nicht mehr so weinerlich. 
 
    »Eine blöde Kuh, so so! Warum denn nur?«, frage ich und hinke auf die Kleine zu. 
 
    »Immer will sie alles bestimmen und weiß alles besser! Dabei ist eigentlich sie der Angsthase!« Sie fuchtelt wild mit den Händen in der Luft herum, um ihren Worten Ausdruck zu verleihen. »Aber dann hat sie gesagt, dass Vater und Mutter uns nur im Wald alleine gelassen hätten, weil ich zu viel esse!« Jetzt klopft sie sich mehrfach mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Dabei ist Mathea die, die immer alle Vorräte wegfuttert!« 
 
    »Ums Essen musst du dir hier keine Sorgen machen. Es ist genug da! Aber sag’ mir, Kind, wie heißt du eigentlich?« Ich kenne gerne die Namen meiner Speisen. 
 
    »Lina. Lina aus dem Brombeerwald.« Sie lächelt wie die Sonne. 
 
    »Gut, Lina aus dem Brombeerwald. Dann bleibst du erstmal bei mir und Balte. Wärmst dich auf und isst dir den Bauch voll. Und soll ich dir was sagen?« 
 
    Ihre aufgeweckten Augen erinnern mich an etwas, ich komme nur nicht darauf, woran. 
 
    »Schmackofatz, Schmackofatz, Balte und die Alte haben Hunger!«, krächzt der olle Rabe und Lina kichert. 
 
    »Halt den Schnabel!«, rufe ich ihm zu. »Vielleicht kannst du mir zur Entschädigung auch etwas Gutes tun«, sage ich zu Lina und stütze mich schwerfällig auf dem Ruhemöbel ab. 
 
    »Bestimmt!« 
 
    »Der Boden müsste ordentlich geschrubbt werden. Ich bin nicht mehr so gut in solchen Dingen.« 
 
    Lina verdreht zwar leicht die Augen, nickt dann aber. »Na gut! Sie sind nett zu mir, dann kann ich auch nett sein.« 
 
    »Dann sind wir uns ja einig«, erkläre ich gutgelaunt und hinke zurück zum Kessel. »Putzzeug findest du hinter dem Vorhang und während du es uns hübsch machst, kümmere ich mich um die Suppe.« 
 
    »Das klingt nach einem Plan«, sagt Lina und springt auf. 
 
    Etwa eine Stunde lang rühre ich im Kessel herum und beobachte sie dabei, wie sie den Boden wischt. Sie ist nicht zu dick und nicht zu dünn, weshalb ich entscheide, dass sie nur für ein oder höchstens zwei Tage in den Käfig zum Mästen muss. 
 
    »Wozu ist dieser Käfig?«, will sie wissen. 
 
    »Ach, da halte ich normalerweise Hühner. Die sind aber nun in der Suppe. Bist du so gut und wischst auch den Käfig aus? Es ist ordentlich dreckig darin. Danach können wir auch gleich essen.« 
 
    »Muss das sein?«, fragt das Gör doch tatsächlich. 
 
    »Du hast junge Knochen im Gegensatz zu mir.« 
 
    »Aber das ist nicht mein Käfig!«, mault sie genervt. 
 
    Sei dir da mal nicht so sicher! »Nun gut. Wenn du einer alten Frau nicht helfen magst«, beginne ich. 
 
    Sie verdreht doch schon wieder die Augen, lässt sich aber dann auf die Knie sinken und krabbelt in den Käfig. 
 
    Mit einer einzigen Handbewegung von mir knallt das Gitter hinter ihr zu und ich lache laut. 
 
    »Was soll das?«, ruft sie und dreht sich dem Eingang zu. 
 
    »Balte und ich haben Hunger!« 
 
    Ihre Augen funkeln mich an und ich muss wieder lachen. »Ich bin mir nicht sicher, ob wirklich deine Schwester die garstige von euch beiden ist!« 
 
    »Lass’ mich sofort hier raus! Oder …« 
 
    »Oder was?«, frage ich mit scharfer Stimme und hinke auf den Käfig zu. »Willst du mir etwa drohen, zum stinkenden Brombeersud? Sieh’ dich um! Du bist nicht wirklich in der Position dazu!« 
 
    Plötzlich beginnt die Kleine zu weinen und schon wieder geht ein merkwürdiges Gefühl durch meinen alten Körper. Fast, als würde ich Mitleid verspüren. Doch bevor ich mir diese neue Eigenart aus dem Körper hexen kann, spüre ich, dass sich jemand meiner Hütte nähert und im nächsten Augenblick fliegt die Tür auf. 
 
    »Lina!«, schreit eine ältere Ausgabe meines Abendessens. »Was machen Sie da mit meiner Schwester?« Die Frau stürmt an mir vorbei auf den Käfig zu, aber ich habe nur Augen für diesen hohen Besuch. 
 
    »Prinz Davin! Dass meine alten Augen so etwas noch erleben dürfen!« Vor vielen Jahrzehnten hat dieser Prinz unser aller König ermordet. Nichts Besseres hätte er tun können, somit waren die Grenzen zum Erdenreich geöffnet. 
 
    »Lass’ das Mädchen frei, Hexe, und such’ dir ein anderes Abendessen!« 
 
    »Kommt doch erstmal herein. Wir können über alles sprechen.« Und während der dunkle Prinz sich ebenfalls auf den Käfig zubewegt, erkenne ich die beiden Siegelringe mit den dunklen Steinen an seinen Fingern. Spüre die Verbindung, die zu meinem Ring besteht, und sehe instinktiv, dass dieser Prinz hier weit weniger Magie innehat, als ich es habe. 
 
    »Wir nehmen das Mädchen mit, deshalb öffne auf der Stelle den Käfig!«, verlangt er von mir und dreht sich in meine Richtung. 
 
    »Sofort!«, schreit die Ältere der beiden Schwestern. 
 
    »Aber sicher, mein Prinz. Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr eine Verbindung zu dieser Kleinen habt, dann hätte ich nie …« 
 
    »Öffne den Käfig, Hexe!«, wiederholt er. 
 
    »Tut Euch keinen Zwang an! Öffnet ihn nur, ich kann mich nicht mehr gut bücken.« 
 
    »Sie kann es wohl!«, schreit die Kleine im Käfig. »Ohne ihn zu berühren, hat sie den Käfig verriegelt.« 
 
    Und noch bevor der dunkle Prinz überhaupt versuchen kann, einen Zauber zu wirken, setze ich ihn und die Frau fest. Es kostet mich kaum Mühe, selbst in meiner erbärmlichen alten Gestalt. Der Siegelring ist mächtig. Wie mächtig werden erst alle drei zusammen sein? »Ihr habt doch sicher nichts dagegen, Prinz, wenn ich mich Eurer Ringe bediene.« Der Prinz sieht nur noch wütend den beiden Ringen hinterher, die von seinen Fingern, direkt auf meine fliegen. 
 
    »Ich weiß, ich weiß, es ist nicht nett von mir, Euch den Mund zuzusperren.« 
 
    »Nicht nett, nicht nett, die Alte ist doch keck!«, krächzt Balte aufgeregt. 
 
    »Aber Ihr müsst zugeben, solch ein fettes Essen kann ich mir kaum entgehen lassen!« Das kleine Mädchen fängt in seinem Käfig fürchterlich an zu weinen, doch als meine Augen auf die hübschen Ringe an meinen Fingern fallen, lasse ich auch Lina verstummen. »Balte, mein Rabe! Deck’ den Tisch ein. Heute halten wir ein Festmahl!« 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Da ist nur dicke Nebelsuppe!«, beschwert sich Veit und sieht angestrengt in die Kugel. 
 
    »Das sehe ich auch! Keine Ahnung, was passiert ist. Vielleicht war in der Zeit, in der wir fort waren, jemand hier!« 
 
    »Das glaube ich nicht. Wenn es so wäre, hätten die Eindringlinge sicher etwas mitgenommen.« 
 
    »Verdammter Mist!« Ich bin so wütend, dass ich am liebsten die Sichtkugel gegen die Wand pfeffern würde. 
 
    »Versuch es doch mit einem Zauber.« 
 
    »Wenn du mir sagst, welchen! Wenn die Sichtkugel Jazmin nicht findet, dann findet sie nichts.« 
 
    »Du traust dir zu wenig zu, mein Freund. Warum probierst du nicht einfach ein paar Dinge aus?« 
 
    »Es gibt keinen Zauber, der mir zeigt, wo Jazmin ist!«, schreie ich wütend. »Und keinen, der mir zeigt, welches Märchen das war oder wie das alles passieren konnte!« 
 
    »Und jetzt?« 
 
    »Jetzt bleibt uns nur eins! Wir suchen Rumpelstilzchen auf.« 
 
    »Dazu müssen wir ins Märchenreich.« 
 
    »Dann sollten wir uns auf den Weg machen.« 
 
      
 
    Bis zur ehemaligen Grenze habe ich uns gezaubert, den Rest gehen wir zu Fuß. In meiner alten Heimat kenne ich mich kaum noch aus und das Gebiet in dem Rumpel zu Hause ist, in dem war ich nie zuvor. »Sind wir richtig?« 
 
    Veit lacht verhalten. »Du bist wahrscheinlich der mächtigste Zauberer, den es noch gibt und fragst mich nach dem Weg?« 
 
    »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, mir wäre viel lieber, ich hätte gar keine Magie, wäre aber dafür glücklich und in Sicherheit, mit Jazmin.« 
 
    »Manche Dinge kann man sich eben nicht aussuchen«, bemerkt Veit leise. »Wir kommen gleich in das Tal, an dessen Ende Rumpels Haus steht. Ein paar Mal war ich mit Davin hier, aber bis zum Haus sollte ich ihn nie begleiten.« 
 
    Als wir über die nächste Kuppe kommen, liegt vor uns eine riesige Senke völlig mit leeren Grasflächen überzogen. Am Horizont prangt ein großes dunkles Herrenhaus. »Wie ich Rumpel einschätze, hat er auch dieses Gebiet, ähnlich der Niemandsgasse, gesichert. Wir sollten vorsichtig sein.« Ich will schon weiterziehen, als Veit meinen Arm ergreift. 
 
    »Mach mal halblang, Prinz! Du besitzt alle Möglichkeiten, um uns sicher bis zu dem Haus zu bringen. Nenn’ mir nur einen Grund, warum wir wie normale Menschen hier durch gehen sollten?« 
 
    »Es gibt auch keinen Grund einen Zauber anzuwenden.« 
 
    Veit schüttelt mit dem Kopf und ich weiß ja, was er meint. »Wenn uns auf dem Weg etwas passiert, nur weil du aus irgendeinem blöden Grund nicht zaubern willst, dann hat Davin gewonnen.« 
 
    »Ich bin aber nicht Davin, der alles nur mit Magie bewerkstelligt!« 
 
    »Nickolas«, spricht Veit und sieht mich eindringlich an, »du bist niemals wie dein Bruder gewesen! Warst es nie und wirst es niemals sein! Egal wie viel Magie du auch anwendest! Du hast uns bis ans Märchenreich gezaubert, du hast uns im Rotkäppchenwald mit Magie fortbewegt. Warum hier nicht?« 
 
    »Weil dies hier meine Heimat ist! Eine Heimat, die ich nicht beschützen konnte!« 
 
    »Nick! Sieh’ dich um! Deine Heimat steht!« 
 
    »Aber alle, bis auf ein paar wenige sind fort, Veit! Und im Erdenreich konnte ich nur eine Handvoll Menschen retten und selbst diesen Menschen geht es nicht gut!« 
 
    »Dann ist jetzt die Zeit etwas daran zu ändern, mein Freund. Lass’ nicht zu, dass dir etwas geschieht und du am Ende gar keinem mehr helfen kannst. Ich bin bei dir, das weißt du doch, richtig?« 
 
    Ich sehe meinen alten Freund an. Denke an Simona und die guten Zeiten, die wir hier hatten. Vielleicht hat er recht. Vielleicht kann ich alleine nichts ändern. Vielleicht muss ich die Magie gänzlich zulassen, um es für alle erträglicher zu machen. 
 
    »Was meinst du dazu?«, will Veit wissen. 
 
    »Ich meine, dass ich dir danken muss, mein Freund«, und ergreife seinen Arm. 
 
      
 
    Wir landen direkt im Inneren des Hauses, das beinahe so groß ist, wie das Schloss vom Königstal. Der Unterschied liegt darin, dass hier keine bodentiefen Fenster viel Licht in die Halle einlassen, sondern alles ist dunkel, verstaubt und hat rein gar nichts Heimeliges. 
 
    »Ich hätte ihm mehr Eleganz zugetraut.« Veits Blick fliegt durch die dunkle Empfangshalle, deren Decke zehn Meter in die Höhe schießt. 
 
    »Kein einziges Bild, kein Mobiliar, nichts!«, sage ich leise. 
 
    »Doch, Spinnen, die gibt es hier zugenüge!« 
 
    »Hast du so was schon mal gesehen?« Außer der Eingangstür gibt es keine andere und diese Halle würde hunderten von Türen Raum bieten. Ebenfalls gibt es keine Treppen, die in obere Geschosse führen würden. Einzig die große dunkle Halle in der wir stehen. 
 
    »Nein, aber ich glaube nicht, dass das was wir sehen, auch wirklich so ist«, bemerkt Veit leise. 
 
    »Es ist genau das, was es ist. In diesem Raum hier gibt es nicht das Kleinste bisschen Magie.« Ich bin mir sogar zu hundert Prozent sicher, denn als Erstes habe ich mit meiner Magie die Halle durchleuchtet. Veit hat recht. Ohne Zauber komme ich diesmal nicht weiter. 
 
    »Und wo ist der Gnom dann?« 
 
    »Irgendwo hier, das spüre ich. Aber es ist auch das Einzige, dass ich spüre.« Ich mache ein paar Schritte weiter in die Halle hinein und Veit folgt mir. »Was ist das für ein seltsamer Fußboden?« Der gesamte Boden ist mit dunklen, viereckigen Kacheln durchzogen, nur hin und wieder finden sich einige hellere Kacheln darin. 
 
    »Der Typ ist nicht nur seltsam, er hat auch einen sonderbaren Geschmack.« 
 
    »Oder er ist raffinierter, als wir alle zusammen«, sage ich und gehe auf eine der wenigen Kacheln zu, die einen leicht helleren Schimmer haben, als die anderen. Es ist kaum mit den bloßen Augen wahrzunehmen, aber ich sehe es. »Die Niemandsgasse war mit magischen Pfützen ausstaffiert, die dich alle an andere Orte gezogen haben.« 
 
    »Und?« 
 
    »Was, wenn diese Kacheln ebenso magisch sind?« 
 
    »Ich denke, du spürst keine Magie?« 
 
    »Das nicht, aber Rumpelstilzchen ist durchtrieben und seine Magie stark. Und du darfst nicht vergessen, mein Freund, ich bin aus der Übung.« 
 
    »Und was bedeutet das jetzt genau?« 
 
    »Dass ich auf eine dieser Kacheln treten werde und schaue, wo sie mich hinführt.« Ich will gerade schon einen Schritt nach vorn machen, als Veit mich aufhält. 
 
    »Warte, Nick! Was, wenn das eine Falle ist? Lass’ mich zuerst gehen und sehen was passiert!« 
 
    Bevor ich antworten kann, steht Veit schon auf der Kachel. Doch passieren tut nichts und mein Freund sieht mich fragend an. »Es war einen Versuch wert«, sage ich und gehe tiefer in die Halle hinein. 
 
    »Da! Ein Spiegel.« 
 
    Veit hat recht. Einige Meter weiter, steht endlich das erste Möbelstück, das sich uns hier preisgibt. Ein alter Standspiegel. Als wir davor zum Stehen kommen, ist es Veit, der sich direkt davor aufstellt und sein Haar mit den Händen durchfährt. 
 
    »So kommen wir nicht weiter, Nickolas.« 
 
    »Da bin ich ganz anderer Meinung«, sage ich mit einem Lächeln. »Lust, dem Gnom einige unangenehme Fragen zu stellen?« Ich warte nicht auf Veits Antwort, sondern schiebe ihn beiseite und marschiere dann schnurstracks auf den Spiegel zu, dessen Glasfläche ich im nächsten Moment einfach passiere. Ohne Splitter, ohne Probleme. 
 
    Noch bevor ich Veit hinter mir eintreten höre, habe ich Rumpel, der in einem Sessel in einem sonnendurchfluteten Raum verweilt, mit einem Zauber festgesetzt. 
 
    »Was zur Hölle«, ruft Veit, als er neben mir landet und auch Rumpel sieht mich völlig verblüfft an. 
 
    »Guten Abend, Rumpelstilzchen. Oder soll ich dich lieber mit spinnendem Wicht ansprechen?« 
 
    »Das hat noch niemand geschafft«, entgegnet der Wicht und sieht mich immer noch verblüfft an. »Noch niemand ist ohne mein Zutun durch den Spiegel gekommen! So langsam verstehe ich, warum Euer Bruder solchen Respekt vor Euch hat.« 
 
    »Mach was«, flüstert Veit mir von hinten zu und ich weiß genau, was er meint. 
 
    Ich muss keinen Spruch laut aussprechen, muss nicht einmal gestikulieren, alleine der Gedanke daran, dass ich nur eines von Rumpelstilzchen verlange, reicht aus, dass sein Gesicht im nächsten Moment noch erstaunter aussieht. 
 
    »Was hast du gemacht?«, will Veit wissen und tritt vor. 
 
    Rumpel lacht verhalten und schlägt sein rechtes Bein über das linke. »Oh, zuerst hat er mir einen Haltezauber auferlegt. Ich kann mich nicht aus diesem Sessel herausbewegen. Und jetzt hat er mir einen Wahrheitszauber dazu geschenkt. Sehr amüsant, Prinz Nickolas.« 
 
    »Es freut mich, wenn ich dich erheitern kann«, bemerke ich und überlege schon, welche Fragen ich ihm stellen werde. 
 
    »Nun, ob Euch meine wahrheitsgemäßen Antworten am Ende befriedigen werden, das ist noch fraglich.« Wieder kichert der Wicht. »Fangt an, ich bin schon ganz Ohr!« 
 
    Veit knurrt neben mir, wie ein tollwütiger Hund, doch ich deute zu einem der Stühle, die an der Seite stehen und setze mich auf einen davon. 
 
    »Ich habe nur von dir gelernt«, sage ich in Richtung des Wichts. »Die Wahrheitsschlucht dürfte dir ja noch bekannt sein.« 
 
    »Natürlich«, erwidert er hochnäsig. »Schließlich ist sie meine Schöpfung.« 
 
    »In welcher Beziehung stehst du zu meinem Bruder?« 
 
    »Eine Beziehung würde ich das kaum nennen. Eher eine Zweckgemeinschaft.« 
 
    »Die da wäre?«, fragt Veit mit einem Fauchen in der Stimme. 
 
    »Es tut mir wahrlich leid, Soldat, aber dir bin ich keine Antwort schuldig.« Wieder dieses fiese Grinsen. 
 
    »Welche Zweckgemeinschaft hegen du und mein Bruder?« 
 
    »Euer Bruder möchte der König über alle Reiche sein. Das Märchenreich, die Erde und bestimmt auch die Unterwasserstadt.« 
 
    »Und du hast ihm genau das versprochen?« 
 
    »Natürlich«, sagt Rumpel und streicht sich eine Falte seines Hemdes glatt. 
 
    »Und was verlangst du dafür?« 
 
    »Ihr kennt meinen Preis, Prinz. Er ist seit Jahrtausenden derselbe.« 
 
    »Mein Bruder hat weder eine Frau, noch ein Kind.« 
 
    »Natürlich hat er eine Frau, Prinz. Eure!« 
 
    Ich kralle meine Finger in die Lehnen des Stuhls. »Du weißt genau, das diese Vermählung keinen Bestand hat.« 
 
    »Das tut nichts zur Sache«, antwortet Rumpel leichthin. »Nur das Kind, dass die zukünftige Königin unter dem Herzen trägt, ist das was zählt. Und dieses Kind gehört laut dem Versprechen Eures Bruders mir!« 
 
    Veit lacht laut, doch in meinem Kopf wird mit einem Mal alles dumpf. Dunkel, dumpf und eiskalt. 
 
    »Ihr wisst, dass ich die Wahrheit spreche. Ihr spürt es. Ich kann überhaupt nicht anders. Eure Liebe trägt ein Kind! Das Eures Bruders.« 
 
    »Lass’ uns gehen, Nick, das hier bringt doch nichts.« 
 
    Ich spüre, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterläuft, spüre, wie mein Herz rast und mein Kopf hämmert und spüre, das der Wicht die Wahrheit spricht. »Wann?«, kommt beinahe knurrend über meine Lippen. 
 
    »Nick! Lass’ uns verschwinden!« Veit springt neben mir auf, doch ich sehe nur das fiese Grinsen des Wichts. Sehe Jazmin, Davin und deren Kind. »Wann!« Meine Stimme hallt so laut durch den Raum, dass Veit sich wieder setzt und dem Wicht das Grinsen aus dem Gesicht fällt. 
 
    »In der Nacht der Hochzeit, Euer Hoheit. Ihr habt kein Anrecht auf dieses Kind und Eure Liebe ist verloren.« 
 
    So viele Gedanken rasen durch meinen Kopf, dass ich kaum einen davon greifen kann. Jazmin erwartet ein Kind. Davins Kind. Ich habe kein Anrecht mehr auf Jazmins Liebe. Am Ende ist es Davin, der alles gewonnen hat und ich kann nichts dagegen tun, wenn ich nicht so werden will wie er. 
 
    »Lass’ uns gehen, Nick«, sagt Veit erneut. »Wir finden eine Lösung.« 
 
    »Seit wann weiß Jazmin davon?«, frage ich schneidend scharf den Wicht. 
 
    »Oh, sie weiß es noch gar nicht! Und falls es Euch eine Freude ist, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie sehr erbaut darüber sein wird.« 
 
    »Warum finde ich sie mit keinem Ortungszauber und auch mit der Kugel nicht?« 
 
    »Sie trägt Eures Bruders magischen Ring und dazu ein Kind unter dem Herzen, das so viel Magie innewohnen hat, dass sie gegen jeglichen Zauber geschützt ist.« 
 
    »Also auch gegen den Märchenfluch meines Bruders und Simonas?« 
 
    Der Wicht schüttelt mit dem Kopf. »Gegen den sicher nicht. Dieser Zauber ist zu mächtig.« 
 
    »Erzähl’ mir von den Ringen. Alles!« 
 
    Der Blick des Wichts fährt kurz über meinen grünen Siegelring und dann wieder hoch zu meinem Gesicht. »Viel weiß ich nicht, nur, dass diese Ringe zu Anbeginn der Märchenzeit von einer mächtigen Hexe erschaffen wurden. Und zwar nur für den König über dieses Reich. Den Ringen stehen verschiedene magische Bereiche zu, mein Prinz. Welche allerdings genau, das entgeht meinem Wissen. Ich weiß nur, dass die dunklen Ringe schwarze Magie beinhalten und die grünen Ringe, weiße Magie.« 
 
    »Und was heißt das genau?« 
 
    »Das ein König über ein solches Reich, über sämtliche Magie verfügen sollte. Gute wie böse. Aber Euer Vater teilte die Ringe auf. Ihr wisst in welcher Weise.« 
 
    »Weißt du, warum er das so tat?« 
 
    Wieder lächelt der Gnom. »Euer Vater und ich kamen wie Ihr wisst, nicht sehr gut miteinander aus. Ich kann diese Frage nur mit einer Vermutung beantworten.« 
 
    Ich sehe ihn auffordernd an. 
 
    »Meiner Meinung nach, hatte Euer Vater zu viel Respekt vor so viel Magie. Und dazu war er immer mehr Euch zugetan. Sicher dachte er, dass Ihr mit zwei der grünen Ringe ein guter Herrscher über sein Land würdet.« 
 
    »Und was ist mit Davin? Hat er sich um seinen anderen Sohn keine Gedanken gemacht?« 
 
    »Ihr fragt Dinge, die ich nicht beantworten kann, Prinz.« 
 
    »Der Ring meines Vaters, wo ist er?« 
 
    »Das solltet Ihr Euren Bruder fragen. Schließlich hat er Euren Vater getötet. Aber mit Verlaub, bei unserem letzten Gespräch hier in unserer Wirklichkeit, wusste er ebenso viel wie Ihr.« 
 
    »Eins noch, Rumpelstilzchen. Das letzte Märchen … Welches war es und warum hatten Davin und ich keine Erinnerungen mehr?« 
 
    »Auch das kann ich nicht klar beantworten. Aber ich glaube, dass mein Spruch mich mit Jazmin verbunden hat. Zumindest in Königstal. Meiner Vermutung nach, brachte ein Zauber von mir, auf Wunsch Eures Bruders, uns alle nach Königstal. Dieses Märchen ist in unserem Reich nicht existent und ich erlaube mir zu behaupten, dass mein Zauber dieses Märchen erschuf. Warum alle außer mir und Eurem Mädchen die Erinnerungen verloren, das kann ich noch nicht beantworten.« 
 
    Mit seinem letzten Wort springe ich auf und gehe auf den Spiegel zu, der hier ebenso steht, wie in der Halle. »Du darfst dich in deinem Haus frei bewegen, doch verlassen darfst du es erst wieder, wenn ich meinen Zauber von dir nehme«, sage ich und trete durch den Spiegel, durch den mir Veit auf der Stelle folgt. 
 
    »Du glaubst doch nicht, was Rumpel sagt?« 
 
    Ich warte nicht, gehe auf den Ausgang zu. »Ich muss ihm nicht glauben, ich weiß, dass er die Wahrheit gesprochen hat.« 
 
    »Aber, Nick!«, ruft Veit mir hinterher. »Und jetzt?« 
 
    »Bleibt mir nur noch, den Ring meines Vaters zu finden und zumindest den Märchenfluch von allen Menschen zu nehmen, wenn ich schon alles andere verloren habe.« 
 
   


  
 

 Veit 
 
      
 
      
 
    Ohne ein weiteres Wort hatte mein Freund noch in Rumpelstilzchens Halle meinen Arm ergriffen und keine Sekunde später befinden wir uns vor dem Schloss, in dem wir alle aufgewachsen sind. 
 
    Seit Nickolas erfahren hat, dass Jazmin ein Kind erwartet, ist er wie ausgewechselt. Und ich kann ihn sehr gut verstehen. »Sollen wir?«, frage ich und er nickt nur. »Was glaubst du, ob in den letzten hundert Jahren noch mal jemand hier war?« 
 
    »Was spielt das schon für eine Rolle?« Er bleibt vor dem Eingang stehen, sieht auf seinen Ring und dann wieder aufs Schloss. 
 
    »Ein Zauber?«, will ich wissen. 
 
    »Davins Verschlusszauber«, antwortet Nickolas mit rauer Stimme und stößt die knarzende Tür auf. 
 
    Beinahe ist es wie in Rumpels Haus, nur, dass hier alles mit prunkvollen und besonderen Möbeln bedacht ist. Selbst mir geht es nahe, nach einem ganzen Jahrhundert in dieser Halle zu stehen, in der wir meist nur glückliche Tage erlebt haben. Der König war nie so barmherzig, wie Nickolas es ist, und ebenso wenig durchtrieben wie Davin. Aber es ließ sich mit ihm als Oberhaupt leben. Bis er krank wurde und Nickolas, als seinen Nachfolger benannte. Ab diesem Zeitpunkt geriet alles aus den Fugen. 
 
    Unsere Schritte hallen durch den hohen Raum und ich sehe Nickolas gebrochenen Gesichtsausdruck. »Wird es gehen?« Mein Freund tut mir leid und leider besitze ich nicht die Macht ihm zu helfen. Diese Macht besitzt niemand. 
 
    »Auch das spielt keine Rolle«, sagt er fast gleichgültig. 
 
    »Was denkst du, wo Davin es getan hat?« 
 
    Mit einem Ruck dreht Nickolas sich in meine Richtung und seine Augen funkeln mich fast schon giftig an. 
 
    »Ich meine, wo er euren Vater umgebracht hat.« 
 
    Sofort geht Nickolas weiter. »Im Schmetterlingsgarten.« 
 
    Da Nickolas nicht wissen kann, wo Davin ihrem Vater das Leben genommen hat, gehe ich davon aus, dass er seine Magie befragt hat. Kurz keimt in mir der Gedanke auf, ob es wirklich eine gute Idee von mir war, ihn zu mehr Zauberei zu ermutigen. Jetzt, nachdem er die Wahrheit über Jazmin und seinen Bruder kennt. 
 
    Der Schmetterlingsgarten war in den Monaten, seit der König krank geworden war, sein Zufluchtsort. Dass Davin ihm genau dort das Leben genommen hat, ist noch grausamer als die Tat an sich. 
 
    Genau in der Mitte des Schlosses ist dieser Garten eingelassen, und als wir ihn betreten, sind alle Gewächse, die hier früher ordentlich und akribisch in Ordnung gehalten wurden, wild bis durch die kaputten Glasscheiben hinausgewachsen. Es ähnelt dem Dornröschenschloss, nach Dornröschens hundertjährigem Schlaf. 
 
    Mein Blick fährt umher, während Nickolas neben dem Stuhl des Königs stehenbleibt und durch das zerbrochene Glas der Decke in den Himmel hinaufsieht, als ob er ein Stoßgebet aussenden würde. Hier ist kein König. Keine Überreste, kein nichts, bis auf den hundertjährigen Verfall. Plötzlich fliegt Nickolas Blick auf den Boden vor ihm, der von vielen Schlinggewächsen überzogen ist. »Tritt beiseite«, sagt er mit Kälte in der Stimme. 
 
    Ich bin noch nicht ganz zurückgetreten, als zuerst das Grünzeug sich zur Seite drängt und im nächsten Moment frische dunkle Erde sich auf den Seiten eines immer größer werdenden Lochs auftürmt. Nickolas selbst rührt keinen Finger und als die Gebeine des Königs mitsamt seiner Krone vor unseren Augen sichtbar werden, zeigt er keinerlei Regung. 
 
    Dann springt er zu seinem Vater in das Loch hinein, zieht den grün schimmernden Ring von dem nackten Knochen und steckt ihn sich selbst an. Mich beachtet er während des Ganzen kein einziges Mal und als er wieder neben mir steht und in Richtung Schlosshalle geht, wird der König, sein Vater wieder mit der feuchten Erde bedeckt. Nicht mal jetzt bekommt er ein ordentliches Grab. 
 
    Zielstrebig hält Nickolas auf einen der Flure zu, die früher nur dem König zugänglich waren. Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich oder sonst jemand, diesen Flur jemals genutzt hätten. »Suchst du etwas Bestimmtes?«, rufe ich voraus, als er in den dunklen Gang eintritt. 
 
    »Etwas, womit ich diesen beschissenen Fluch lösen kann«, antwortet er. Selbst seine Stimme klingt verändert. 
 
    Die Tür zu des Königs geheiligtem Raum besitzt keine Klinke. Man tuschelte seinerzeit immer über dieses Zimmer. Viele der Schlossangestellten äußerten damals die wildesten Vermutungen, was der König hinter verschlossenen Türen treiben könnte, weshalb ich jetzt sogar nervös bin, als Nickolas seine Finger gegen das anthrazitfarbene Material legt und sie im selben Moment aufspringt. 
 
    Das Zimmer ist kalt und fensterlos, doch sobald wir eintreten, entzünden sich Kerzen, die an Haltern an den Wänden befestigt sind. Wie vorhin im Schmetterlingsgarten, stellt Nickolas sich in der Mitte des Raumes auf und richtet seinen Blick an die Decke. Auch ich sehe mich um und bin mehr als verwundert. Hier gibt es nichts! Reiner Beton, kahle Wände, kahler Boden. Nicht einmal eine Sitzgelegenheit und gerade als ich einen Schritt auf Nickolas zu machen will, wird der Raum von einem hellen Nebel geflutet, der mir die Sicht nimmt. 
 
    »Was ist das?«, will ich wissen, erhalte aber keine Antwort. Erst als der Nebel allmählich verschwindet, sehe ich, dass dieses Zimmer ebenso mit einem Zauber belegt war, wie die Tür selbst. Jetzt sind die Wände in einem satten Goldton gestrichen, vollgestopft mit hohen Bücherregalen, die vor Büchern beinahe überquellen. Ein großer Schreibtisch steht direkt vor Nickolas, mit allerhand kleinen Glasgefäßen und Zetteln darauf. 
 
    »Das ist das Geheimarchiv meines Vaters.« Nickolas schnappt sich eines der Bücher, die vor ihm liegen und blättert es durch. Nicht mal ein Staubkorn ist darauf zu finden, gerade so, als ob der König noch vor fünf Minuten selbst hier zugegen gewesen wäre. 
 
    »Wonach sollen wir suchen?« 
 
    »Nach etwas, dass mit Davins Fluch zu tun hat oder Hinweise darauf gibt, was es mit den Siegelringen auf sich hat.« Ein dunkler Schatten liegt auf dem Gesicht meines Freundes. 
 
    »Wir könnten auch einfach von hier verschwinden«, schlage ich vor. »Du musst dich dem nicht stellen.« 
 
    »Und wem wäre damit geholfen?« Seine Augen fahren grantig zu mir herum. 
 
    »Dir, mein Freund. Dir wäre geholfen.« 
 
    Er schüttelt mit dem Kopf und wirft das Buch zurück auf den Tisch. »Da irrst du dich! Auch wenn es für Jazmin und mich nun keine Zukunft mehr geben kann, den Fluch auf ihr zu lassen, auf allen Menschen zu lassen, das kann ich nicht.« Mit festen Schritten geht er auf ein Regal zu, indem nur Bücher, die in altes Leder gebunden sind, stehen. »Wenn ich den Märchenfluch gebrochen habe, dann werde ich gehen. Aber ich werde alleine gehen!« Er greift nach einem der Bücher auf Augenhöhe und für ihn scheint dieses Gespräch beendet. 
 
    Für den Moment lasse ich ihn in dem Glauben und nähere mich einem der Regale, um nach Hinweisen zu suchen, die es meines Erachtens hier nicht gibt. 
 
      
 
    Ich kann nicht sagen, wie lange wir uns bereits durch die alten Schmöker schlagen, doch plötzlich höre ich Nickolas hinter mir aufkeuchen. 
 
    »Hör’ dir das an, Veit!« 
 
    Als ich mich zu ihm herumdrehe, steht er mit zittrigen Händen da und sieht mich an. »Die Ringmagie, Veit!« 
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    »Und das heißt?«, frage ich. 
 
    »Es geht noch weiter«, erklärt mir Nickolas mit aufgelöster Stimme. »Hier steht auch etwas zu den Turmalin-Ringen.« 
 
      
 
    [image: ] 
 
    »Weißt du was das bedeutet, Veit?« 
 
    »Dass deine Ringe die Guten sind und Davins die Schlechten.« 
 
    »Ja und nein! Es bedeutet, dass nur hell und dunkel zusammen getragen werden kann. Ansonsten …« 
 
    »Deshalb waren die Ringe auch nur für den König bestimmt. Aber warum hätte euer Vater euch etwas Schlechtem aussetzen sollen?« 
 
    »Das kann nur er selbst beantworten.« Durch Nickolas Gesicht zieht ein weiterer dunkler Schatten. 
 
    »Aber da steht nicht, was die Ringe für eine Magie besitzen?« 
 
    »Hier steht direkt unter den Sprüchen ein weiterer Text, aber selbst mit Magie lässt er sich nicht entziffern.« 
 
    »Zeig mir das bitte mal.« 
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    »So was habe ich noch nie gesehen.« 
 
    »Ich auch nicht«, antwortet Nickolas und blättert einige Seiten in dem Buch weiter. 
 
    »Was hast du jetzt vor?« 
 
    »Etwas ausprobieren.« Als Nächstes spricht er eine schnelle Abfolge von mir unverständlichen Wörtern, die er aus dem Buch abliest und als er endet, erscheint vor ihm eine Art Nebelball. Ein bisschen ähnelt dieser Nebel der Sichtkugel, nur das dieser hier viel größer ist und im nächsten Moment das Knusperhaus der Hänsel und Gretel Hexe zeigt. 
 
    »Was machst du da?«, will ich wissen. 
 
    »Ich suche Jazmin«, antwortet er verbissen. Plötzlich ändert sich das Bild und es ist, als ob wir tatsächlich durch die Tür des Hexenhauses ins Innere treten würden, indem wir Davin, eine junge Frau und ein Mädchen in einem Bodenkäfig hocken sehen und davor steht die Hexe und lacht. 
 
    »Davin ist eingesperrt? Von der Hexe?« Ich kann kaum glauben, was ich da sehe. 
 
    »Aber wo ist Jazmin?« Wieder kommen einige Zauberworte über Nickolas Lippen und dann fährt das Bild im Nebelball näher auf die Hexe zu. Eine Hexe, die drei turmalinfarbene Siegelringe trägt. Noch während Nickolas das Buch zuschlägt, löst sich der Nebelball auf. »Wir verschwinden, komm!« 
 
    »Was bedeutet das, Nickolas? Ich komme nicht mehr mit!« 
 
    »Es könnte bedeuten, dass die Hexe Jazmin getötet und ihr den Ring gestohlen hat. Danach hat sie Davin die Ringe abgenommen und ihn eingesperrt.« Er ist viel zu ruhig, als er Jazmins Tod vermutet. 
 
    »Das glaube ich nicht!« 
 
    »Wir werden es herausfinden. Aber wenn es eine Hexe gibt, die mächtig genug ist, Davin seine Ringe zu stehlen und Jazmin, mit Davins Kind im Leib zu töten, ist das vielleicht die Hexe, die mir helfen kann, den Fluch zu lösen.« Erneut schlägt er das Buch auf, zu der Seite mit den unleserlichen Zeilen und reißt die Seite einfach heraus. 
 
    »Nick!« 
 
    »Was?« Als er stehenbleibt und mich ansieht, tanzt dunkler Nebel in seinen Augen. 
 
    »Mach nichts Unüberlegtes, mein Freund!« 
 
   


  
 

 Zusammenkunft 
 
      
 
      
 
    Ein mächtiges Gefühl rast durch meine Adern. Es sind die Ringe. Sie lassen die Magie, die mir sowieso bereits innewohnt, bis zum Überquellen aufbrausen. So viel Macht, denke ich mir. Und nur weil dieser dumme Prinz sich in meine Hütte verirrt hat, trotz dessen ich immer noch nicht verstehe, wie überhaupt der erste Ring zu mir kam. 
 
    »Sorgt euch nicht«, trällere ich dem Käfig mit meinen drei vorzüglichen Suppenhühnern entgegen. »Sobald der Sud heiß genug ist, habt ihr es geschafft!« Ich sehe, dass der dunkle Prinz etwas sagen will, aber ich habe keine Lust auf ein Schwätzchen. »Balte, mein Guter, flieg aus und riegle unsere Grenze ab.« 
 
    »Geschwind wie der Wind, bevor die Alte mich killt.« Kaum hat er seinen Blödsinn geträllert, fliegt er auch schon zum Fenster hinaus. Doch in der nächsten Sekunde kommt er wild keckernd zurück. »Besuch, Besuch, wir bekommen mehr Besuch!« 
 
    Und dann spüre auch ich es. Weitere Personen nähern sich meinem Knusperhäuschen. Zum stinkenden Rosenkohl nochmal, was ist denn heute hier los? Kaum, dass ich mich zum Eingang gedreht habe, hämmert es auch schon gegen die Tür. 
 
    »Hallo! Ist da jemand?« Eine Männerstimme. 
 
    »Immer mit der Ruhe«, rufe ich dem Störenfried entgegen und zaubere ein Tuch über den Käfig. Als ich der Stimme öffne, stehen vor mir ein Mann und eine Frau mittleren Alters. »Was gibt es denn?« 
 
    »Wir suchen unsere Töchter«, sagt die Frau unter Tränen. »Alles haben wir abgesucht, bis wir zu diesem Haus gelangt sind.« 
 
    »Bestimmt habt Ihr sie gesehen!«, ergänzt der Mann. 
 
    »Zwei hübsche, rotgelockte Mädchen?«, frage ich und entschließe mich dazu, die Eltern nicht ihrem Kummer zu überlassen. Mitgefühl besitze selbst ich. 
 
    »Ja, das sind sie!«, ruft die Frau aufgeregt. 
 
    »Kommt nur herein«, sage ich und trete beiseite. »Sie müssten jeden Moment zurück sein.« 
 
    »Zurück?«, fragt der Mann, während er mit der Frau eintritt. 
 
    »Oh, ich kann mich kaum mehr bewegen und bat die beiden mir Wasser aus dem Bach zu holen. Aber kommt, kommt! Tretet ruhig ein. Wie heißt ihr armen Eltern denn?« 
 
    »George und Olive aus dem Brombeerwald«, antwortet der Mann. Dann geht er zu meinem Ruhemöbel und seine Frau folgt ihm. 
 
    »Setzt euch, George und Olive aus dem Brombeerwald. Macht es euch bequem.« 
 
    Kaum, dass sie meiner Aufforderung gefolgt sind, lasse ich meinen Verstummungs- und Unbeweglichkeitsspruch auf die beiden ab und schon sitzen sie wie zwei weitere leckere Braten mit großen Augen auf meinem Ruhemöbel. 
 
    »Lecker und schmecker! Der Balte wird Bäcker!« 
 
    »Sei still, Federvieh, und mach unseren Gästen keine Angst!« Doch als ich das Tuch vom Käfig entferne und die Augen von George und Olive genau darauf liegen, erkenne ich selbst durch den Unbeweglichkeitszauber die Angst darin. »Ich kann mich kaum entscheiden, wen von euch ich als Erstes in die Suppe werfe! Was zum stinkenden Blumenkohl ist hier los?« Erneut erspürt meine Magie, dass sich Füße dem Häuschen nähern. »Habt ihr den gesamten Brombeerwald hierherbeordert?« Im Nu erscheint ein weiterer Käfig und kurz darauf sitzen auch George und Olive darin. Kurz bevor die Tür ohne Aufforderung aufgerissen wird, sind beide Käfige abgedeckt. 
 
    »Was fällt euch ein?«, rufe ich und will schon die Magie losschicken, doch sofort prallt sie zurück zu mir und im Türrahmen steht der Bruder des dunklen Prinzen. Der, der eigentlich seit hundert Jahren verschollen ist. Neben ihm ein Königskrieger. 
 
    »Wir müssen reden«, sagt Prinz Nickolas und seine Stimme klingt beinahe so vertraut, wie die meines Raben. Was nicht sein kann. Diesen Prinzen habe ich nur ein paar Mal vor hundert Jahren aus der Ferne gesehen. 
 
    »Was hätten wir zu bereden?«, frage ich. 
 
    »Einiges«, erwidert der Prinz und kommt auf mich zu. 
 
    »Auch, wenn Ihr der Prinz seid, Ihr habt nicht das Recht, hier einfach so einzufallen!« 
 
    »Ich denke doch!«, sagt Nickolas und nähert sich den Käfigen. 
 
    »Redet schon, was wollt Ihr?« 
 
    »Einen Handel.« 
 
    »Tu’ das nicht«, flüstert der Königssoldat, doch der Prinz wendet sich wieder mir zu. 
 
    »Siehst du die beiden Ringe an meinen Fingern?« 
 
    Als ob ich blind wäre. Sie ähneln denen, die ich am Finger trage, nur ihr Stein ist der Alexandrit. »Natürlich. Und sicher habt Ihr auch meine gesehen und wisst, wozu sie fähig sind.« 
 
    »Nicht ganz, aber ich versichere dir, Hexe, wenn du auf meinen Handel eingehst, trägst du schon bald auch meine Ringe am Finger und dann ist die Magie unschlagbar.« 
 
    »Ich könnte Euch die Ringe auch so entwenden.« 
 
    »So wie meinem Bruder?«, fragt er und schon fliegen die Tücher von den Käfigen. 
 
    Er ist nicht stärker als ich. Besitzt nicht mehr Magie und doch ist er dazu imstande, meinen Zauber abzuwehren. Ich denke kurz nach. 
 
    »Was soll ich dafür tun?«, frage ich. 
 
    »Bitte mach das nicht, mein Freund!«, ruft erneut der Königskrieger, doch der Prinz reagiert nicht. 
 
    »Zuerst übersetzt du mir etwas und danach kehrst du einen Fluch mit mir um. Dann gibt es nur noch eine Frage zu beantworten und schon bist du im Besitz dieser beiden Ringe und hast somit fünf.« 
 
    »Was ist mit den Braten?«, will ich wissen. 
 
    Kurz schwenken die Augen des Prinzen über die Käfige und dann nickt er. »Wir machen halbe/ halbe. Allerdings darf ich aussuchen, wen ich mitnehmen darf.« 
 
    »Also gut«, sage ich. Soll er denken, ich überlasse ihm ein paar der Menschen. Wenn ich erst alle Ringe habe, hat er mir nichts mehr entgegenzusetzen. 
 
    »Hier, übersetz mir das. Es scheint eine Hexensprache zu sein.« Er drückt mir eine Buchseite in die Hand und ich ziehe meine Brille auf. 
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    »Das könnt Ihr nicht entziffern?«, frage ich lachend. »Vielleicht seid Ihr zu jung«, überlege ich laut. »Nur vereint du spürst die Kraft, nur vereint du hast die Macht. Ein reines Herz, ein wacher Geist, die Magie der Ringe lässt somit nichts vereist. Nur eine Farbe zu tragen ist schwer. Die Seele daraus findet nimmermehr. Der Zauber wiegt nicht mal halb so viel, egal was du tust, dann bringt es nicht viel. Sechs Stück an der Zahl, dreimal Dunkel, dreimal Hell. Alles andere wird dir nicht helfen, weder lang noch schnell.« 
 
    »Ist das alles?«, fragt der Prinz mit knurrender Stimme. 
 
    »Mehr steht da nicht. Allerdings stellt sich mir eine Frage: Wo befindet sich der dritte Alexandritring?« 
 
    »Er ging verloren im Meer«, antwortet Prinz Nickolas. 
 
    »Dann sollten wir ihn zurückholen. Lasst mich einen Eurer Siegelringe berühren.« 
 
    »Sicher nicht! Erst kehrst du den Fluch mit mir um und beantwortest meine Frage.« 
 
    »Mehr Ringe, mehr Magie«, sage ich und bemerke, wie ich darüber nachdenke, dass der Prinz ruhig immer weitersprechen könnte. Eine angenehme Stimme. Vielleicht behalte ich ihn als Stubenjungen. 
 
    »Kein Funken Magie!«, sagt der Prinz drohend. »Komm näher, Hexe.« 
 
    Langsam mache ich einen Schritt auf ihn zu und fahre mit meinem Finger über den grünen Stein an seiner linken Hand. »Sehr mächtig, Prinz. Tretet beiseite!« Ich sehe den fehlenden Ring in meinem Kopf, fahre meine Fühler aus, hinaus ins Meer. Wie ein innerer Sensor lenken sich meine Gedanken dem verschwundenen Ring entgegen und dann, recht nah an der Küste, entdecke ich ihn. Funkelnd und glitzern liegt er in der Tiefe. Meine Gedanken ergreifen ihn, lassen ihn aus dem Meer aufsteigen und über die Wiesen und Wälder fliegen, bis er tatsächlich hier, vor unseren Augen in meinem Knusperhäuschen schwebt. 
 
    »Unglaublich«, sagt der Königskrieger. 
 
    »Das ist es«, meint auch der Prinz. Und als er nach dem Ring greifen will, fliegt er schon auf meine Hand zu und gesellt sich zu den drei schwarzen Ringen. »Hexe!« 
 
    »Was? Ich soll sie doch sowieso bekommen! Also weiter. Welchen Fluch wollt Ihr brechen?« 
 
    »Den meines Bruders!«, sagt der Prinz mit kalter Stimme und sieht zum Käfig hinüber. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Niemals in meinem Leben war ich so machtlos! Selbst nicht mit dem wenigen Zauber, der mir nur noch zur Verfügung stand. 
 
    Ich bin unfähig, mich zu bewegen. Unfähig zu sprechen. Ich kann Mathea nicht in meine Arme ziehen, obwohl ich ihre Angst spüre. Ich spüre sie so viel deutlicher, seit ich keine Ringe mehr trage. Ich kann meinem Bruder nicht sagen, wie leid mir alles tut. Ich kann nicht verhindern, dass wir alle heute sterben werden. Und ich kann Nickolas nicht davon abhalten, gleich seine große Liebe zu töten. 
 
    In dem Moment, in dem die Hexe mir die Ringe stahl und ich ihren sah, da wusste ich, dass sie Jazmin ist. Sie ist die Frau, die mein Bruder liebt. Sie ist die Frau, die mein Kind in sich trägt. Und sie ist die Frau, die wahrscheinlich gleich mit meinem Bruder zusammen, den Märchenfluch lösen wird. Sie besitzt die Macht dazu, das spüre ich. Auch wenn ich nicht weiß, wie das möglich ist. Sie ist ein Mensch. Eigentlich dürfte sie gar nicht über Magie verfügen. Auch nicht in der Gestalt der Hänsel und Gretel-Hexe. 
 
    Ich weiß nicht, was Nickolas passiert ist, ich spüre nur seine Trauer, seine Wut. Seine Verzweiflung. All diese Gefühle, spiegeln meine eigenen wider. All diese Gefühle, die ich gefühlt habe, bevor ich Mathea traf. Und ich bin nicht in der Lage, etwas an all dem zu ändern. Wenn man mir doch nur meine Stimme für einen Moment wiedergeben würde. 
 
    »Wenn ich den Märchenfluch nicht kenne, kann ich ihn nicht lösen!«, sagt Jazmin. In ihrer Gestalt als Hexe ist sie wirklich widerlich. 
 
    »Du hast den verschollenen Ring gefunden, dann findest du auch den Fluchspruch.« 
 
    »Wir könnten den anderen Prinzen fragen.« 
 
    »Er kennt ihn nicht mehr. Such den Spruch, Hexe, wenn du die Ringe willst! Vielleicht findest du ihn auch auf dem Meeresboden.« 
 
    »Auf dem Meeresboden?« 
 
    »Simona, die tote Hexe, sagt die dir etwas?« 
 
    »Sie hat den Fluch gesprochen?« 
 
    »Mit dem dunklen Prinzen zusammen«, sagt Nickolas mit kalter Stimme. 
 
    »Lass’ mich sehen«, sagt Jazmin und schließt die Augen. 
 
    »Bitte, Nickolas! Überdenke das nochmal«, mahnt Veit meinen Bruder. 
 
    »Wenn der Königskrieger nicht ruhig ist, kann ich mich nicht konzentrieren!«, faucht die Jazmin-Hexe. 
 
    »Sei still!«, weist Nickolas ihn an und Veit verstummt. 
 
    »Da ist sie«, erklärt Jazmin mit geschlossenen Augen und einem Lächeln im Gesicht. »Der dunkle Prinz hat sie ermordet. Einfach so!« Ihr Lächeln wird breiter. »Der Fluch, der Fluch … Wo bist du nur?« 
 
    Mein Bruder und Veit stehen dicht bei der Hexe, die weiterhin mit geschlossenen Augen nach dem Fluchspruch sucht. Dabei schwingt sie ihre Hände dynamisch in der Luft hin und her und die Magie, die von ihr ausgeht, weht bis zu mir hier in den Käfig hinein. 
 
    Noch vor einigen Tagen dachte ich, dass es nichts Wichtigeres gibt, als der König über alle drei Lande zu sein. Unser altes Märchenreich, die Erde und die von Nickolas erschaffene Wasserstadt. Ich dachte, dass ich noch nie so viel für eine Frau empfunden hätte, wie für Jazmin. Ich dachte, mein Leben lang, ich sei von Grund auf böse. Und jetzt, in diesem Moment, indem ich nichts mehr tun kann, weiß ich, dass das alles nur die halbe Wahrheit ist. Ich will ein König sein. Ich will eine Frau an meiner Seite, die mich liebt, für das, was ich bin. Aber ich will nicht, dass diese Frau von einem Märchen ins nächste gezogen wird, will nicht, dass ich durch und durch böse bin. 
 
    »Da ist er!«, ruft die Hexe laut und schließt dabei ihre Hand zu einer Faust. »Oh, er ist gut!«, nuschelt sie mit weiterhin geschlossenen Augen, »fast zu gut.« 
 
    »Kannst du ihn aufheben, Hexe?«, blafft Nickolas sie an. 
 
    »Nicht allein, mein Prinz, nicht allein.« 
 
    »Die Alte, die Alte, bekommt noch jede Falte«, krächzt der Rabe über uns. 
 
    Ich beneide ihn, dass er sprechen kann. Nicht mehr lange, und wir alle werden nie wieder ein Wort über die Lippen bringen, außer Nickolas. 
 
    »Gib mir ein paar Minuten, Prinz«, murmelt Jazmin. »Nur ein paar Minuten und ich sehe ihn klar.« 
 
    Es tut mir leid um Jazmin. Ich habe sie wirklich in mein dunkles Herz geschlossen. Sie war die Erste, die den Faden entzündet hat, doch erst die Frau neben mir, die wunderschöne Frau mit dem langen, roten Haar, hat mir gezeigt, dass ich tatsächlich liebenswert bin. Was würde Mathea erst von mir halten, könnte sie mich jetzt richtig sehen, ohne die Magie der dunklen Ringe? 
 
    »Bald ist er da, die Alte und ich sehen ihn schon klar«, ruft der Rabe. 
 
    Mein Blick fällt kurz auf Jazmins Bauch. Mein Kind. Auch dieses Kind wird nicht überleben. Wenn Jazmin mit Nickolas den Spruch aufhebt, kann sie so viel geliehene Magie haben, wie sie will, sie wird die Wucht nicht überleben. Sie ist ein Mensch. So wie die anderen in den Käfigen. Wie Mathea. Sie alle werden diese enorme Kraft nicht überstehen. Danach wird mein Bruder mich töten und ich kann nicht einmal sagen, dass ich es nicht verdient hätte. 
 
    »Da ist er!«, ruft die Jazmin-Hexe laut und ein vergilbter Zettel manifestiert sich in ihrer Hand. 
 
    Meine Hand ist leer. Dabei möchte ich nur Matheas Hand halten. 
 
   


  
 

 Die Kraft des Seins 
 
      
 
      
 
    Dieser hundertjährige Fluch fließt durch meine Adern und brennt sich in jede meiner Zellen. Ich halte die Augen geschlossen, will diese Kraft noch kurz spüren. Es ist beinahe, als ob ich selbst diesen Spruch erschaffen hätte, aber das habe ich nicht. 
 
    Jedes dieser Worte besitzt eine solche Zauberkraft, dass der dunkle Prinz nicht annähernd zu diesem Fluch beigetragen hat. Alleine die tote Hexe war es. Fast beneide ich sie um diese Kraft. Alleine könnte ich diesen Fluch nicht brechen, doch der helle Prinz ist stark. Gemeinsam wird es funktionieren und dann, wenn ich erst im Besitz all der Ringe bin … 
 
    »Wir fangen jetzt an!«, sagt Prinz Nickolas neben mir und wieder fegt seine Stimme, beinahe wie der Märchenfluchspruch über meine alte Haut. Als ob wir drei uns kennen würden. »Wie lautet der Spruch, Hexe?« 
 
    »Im Märchen waren wir glücklich, im Märchen waren wir reich. Die Frage, die sich nun stellte, warum sind wir nicht alle gleich? Zwei Brüder die da kamen, nur einer soll gewinnen, um für den König, den Vater zu holen, das Wasser des Lebens, und nicht des Bebens. Der König der wird sterben, Prinz Davin alles erben. Dazu bleibt er nicht allein, die Menschen sein Märchenvolk nun werden sein.« Ich sehe von dem Zettel in meiner Hand zu dem Käfig hinüber und dann zu Prinz Nickolas. »Wir müssen das nicht alles lesen!« 
 
    »Müssen wir nicht?«, fragt der Königskrieger. 
 
    »Wir wollen diesen Fluch brechen und ihn nicht neu sprechen.« 
 
    »Die Alte weiß Bescheid, drum haltet euch bereit!« 
 
    »Still, Balte!«, zische ich dem Vogel zu. »Wenn wir diesen langen Fluch brechen wollen, müssen wir unsere Kräfte bündeln. Doch erlaubt mir eine Frage, Prinz.« 
 
    »Sobald du mir meine Frage beantwortet hast, Hexe.« 
 
    »Stelle sie.« 
 
    »Was hast du mit Jazmin gemacht?« Seine Worte sind kalt, fast verletzend, doch ich weiß nicht, wovon er spricht. »Das Mädchen, dem du den ersten Ring gestohlen hast!« 
 
    »Ich habe diesen Ring nicht gestohlen und ein solches Mädchen kenne ich nicht.« 
 
    Der Prinz lacht und in meinem Bauch löst dieses bösartige Lachen Unwohlsein aus. »Du besitzt die Macht, den Ring und den Spruch zu finden, aber du weißt nicht, wie du an den Ring kommst?« 
 
    »Es ist die Wahrheit.« Und sie ist es. Der Ring steckte an meinem Finger, als ich aufwachte. Und genaugenommen, interessiert es mich nicht, wo er herkommt. Mich interessiert nur, dass ich auch die anderen Ringe in meinem Besitz wissen will. 
 
    »Was auch immer du mit Jazmin getan hast, es spielt jetzt keine Rolle mehr! Löse den Märchenfluch!« 
 
    »Noch meine Frage, Prinz«, sage ich gierig. Ich kann es kaum erwarten, soviel Macht zu besitzen. »Warum? Warum wollt ihr den Fluch lösen und die Menschen befreien?« 
 
    Der helle Prinz dreht seinen Kopf wieder in Richtung der Menschen, die in meinen Käfigen sitzen. »Weil ich es ihr schuldig bin.« 
 
    »Gib mir deine Hand«, sage ich und strecke ihm meine entgegen. »Es dauert nicht lange. Nur ein paar präzise Worte, an den richtigen Stellen und dein Wunsch wird sich erfüllen.« Als Prinz Nickolas seine Finger in meine schiebt, regt sich wieder etwas in meinem Bauch. »Die Ringe, die sind danach die meinen?« 
 
    »Fang an, Hexe. Ich stehe zu meinem Wort.« 
 
    »Nickolas bitte«, mahnt der Königskrieger erneut, doch ich spüre den Händedruck des Prinzen bereits und schließe die Augen. 
 
    »Die Macht der Ringe, die Macht des Seins. Zwei Brüder die immer schon waren sich mehr als uneins. Der Fluch des Ältesten, der Schmerz des anderen, das alles soll nun enden, mit den Worten, die wir spenden. Von einer Hexe gesprochen, von einer Hexe gelöst. Jeder Mensch nun wird von dem Märchenfluch erlöst. Die Magie macht es möglich, die Magie lässt es frei. Keine Macht war jemals stärker, als die Liebe von zwei.« 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Ich spüre die Magie der Hexe in meinen Körper übergehen, spüre diese Macht, die meine weit übersteigt. Ihre Worte sind einfach, doch jede Silbe durchdringt meinen Geist, wie etwas, das ich kenne. Mit jedem Satz wird sie lauter und die Luft um uns erhitzt sich enorm. Vage lasse ich meine Augen in ihre Richtung blicken und sehe ein silbriges Licht. Es umfängt sie wie ein Kokon. Und dann sehe ich etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe. 
 
    »Jazmin?« Die Hexe an meiner Hand, die vollkommen von diesem Licht eingefangen wird, verändert sich. Mit jeder Zeile, jedem Wort. Beinahe so, als ob sie zwischen zwei Körpern hin und her wechselt. »Jazmin!«, kreische ich, doch ihre Worte und das Rauschen des immer mächtiger werdenden Lichts werden lauter. Ich will meine Hand aus ihrer nehmen, will irgendetwas tun. Doch ebenso wie alle anderen bin ich wie eingefroren. 
 
    »Die Magie macht es möglich, die Magie lässt es frei. Keine Macht war jemals stärker, als die Liebe von zwei.« 
 
    Als sie die letzten Worte spricht, ist sie ganz und gar Jazmin und dieses silberne Flimmern wird zu einem glühenden Ball, in dem sie unsichtbar wird und meine Hand loslässt. 
 
   


  
 

 Teil Drei 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
   
  
 

 Undersea 
 
      
 
      
 
    Ein Ruck fährt durch meinen Körper und ich reiße die Augen auf. »Nick?« Im nächsten Moment springe ich auf und taumle gegen die unebenen Steine der Felsen in meinem Rücken. 
 
    »Nick!«, schreie ich und meine Augen durchsuchen die Höhle mit dem grün schimmernden See. »Nick …« Um mich herum bewegen sich meine Familie, meine Freunde. Sie alle liegen am Boden und kommen nur langsam zu sich. 
 
    »Jazmin?« Bens Stimme ist flach und hallt von den Wänden wider. 
 
    »Nick«, flüstere ich erneut und lasse mich auf die Knie sinken. 
 
    »Jazmin!« Meine Mum richtet sich schwerfällig auf, kommt schwankend auf mich zu. 
 
    »Geht es euch gut?«, fragt George, der sich ebenfalls aufrichtet und auf mich und Mum zuläuft. 
 
    »Wo ist Nick?«, fragt jetzt auch Amber. 
 
    »Er ist nicht hier.« Ich weiß alles. Habe alles gesehen. Die Macht der Ringe, die Macht der Flüche. Simonas Texte. All das sah ich, als ich den Spruch sprach. Jeder kleinste Winkel der Magie, die durch mich hindurch floss. Die von Nick zu mir floss. Die durch sein Kind, das in mir wächst, weitergegeben wurde. Ich erwarte ein Kind! 
 
    »Hat sich jemand verletzt?«, will Quinn wissen. Die Antworten höre ich kaum. Ich weiß, dass niemand verletzt ist. Wir alle, die wir aus Undersea stammen, sind durch die Aufhebung des Fluchs an unseren Ursprungsort zurückgezogen worden. 
 
    »Wo verdammt ist Nick?«, schreit Stephanie. 
 
    »Er ist nicht hier und er wird nicht kommen«, sage ich leise. 
 
    »Wieso nicht?«, will Mum wissen. 
 
    »Weil er niemals hierhergehört hat.« 
 
    »Aber dieser Fluch, Jazmin«, sagt George mit ruhiger Stimme, »dieser Fluch schloss ihn doch mit ein.« 
 
    Ich schüttle mit dem Kopf. »Kein Fluch hat Nick jemals hier unten eingesperrt. Nick hat Undersea damals erschaffen. Seine Freundin, die Hexe Simona, sie sprach dazu einen eigenen Spruch, um ihn hier zu schützen. Ich habe nichts tun können!«, sage ich und spüre, wie mir heiße Tränen über die Wangen laufen. 
 
    »Das sehe ich aber anders!« Ben richtet sich auf. »Du hast diesen beschissenen Märchenfluch gelöst, Jazmin! Du hast uns alle gerettet!« 
 
    »Habe ich das?« 
 
    »Jazmin«, sagt George. »Wir finden deinen Nick! Wir gehen zusammen zurück an die Oberfläche!« Mum sieht zu ihm und als er seinen freien Arm um ihre Schulter legt, bettet sie ihren Kopf auf seine Schulter. 
 
    »Wir können nicht zurück an die Oberfläche.« 
 
    »Wieso?«, will Dave wissen. 
 
    »Weil wir niemals aus dieser Höhle herauskommen. Der alte Verbindungsschlauch existiert nicht mehr.« Ich sehe das Entsetzen in den Gesichtern der anderen, und auch wenn es mir beinahe ein zweites Mal das Herz bricht, ich kann nichts weiter dazu sagen. Nick … 
 
    »Aber es muss doch einen anderen Weg hier raus geben«, sagt Vivien aufgebracht. 
 
    »Den gibt es nicht.« Bens Faust schlägt wütend gegen die Höhlenwand. 
 
    »Vielleicht kommt Nick!«, ruft Mum. Ihre Augen huschen zu meiner Hand. »Die Ringe, Jaz! Du trägst sie nicht! Sie müssen bei Nick sein. Bestimmt kommt er und hilft uns!« 
 
    »Die Ringe sind zerstört.« Ich weiß es, ich spüre es und streiche unbewusst mit meiner Hand über den Bauch. Genau hier war es. Hier, als Nick und ich zum ersten Mal richtig zusammen waren. Zum ersten Mal körperlich waren. Rumpelstilzchen hat sich geirrt. Es war nicht Davins Kind, das er in mir gesehen hat. Es ist Nicks und mein Kind. Das alles ist verrückt. Ich weiß jetzt einfach alles und wiederum nichts. Ohne Nick bin ich nichts. 
 
    »Jaz!« Amber springt auf und kommt auf mich zu. »Dort oben, als Hexe, wie ging das?« 
 
    »Die Ringe«, sage ich flach. 
 
    »Nur die Ringe? In dem fremden Märchen, da hattest du nur einen am Finger und doch hattest du irgendwelche Kräfte.« 
 
    »Aber jetzt habe ich diese enorme Kraft nicht mehr!«, schreie ich sie an. »Ich fühle nichts mehr! Gar nichts! Ich weiß Dinge, ebenso wie ihr, aber ich kann nichts ausrichten!« 
 
    »Es tut mir leid«, entgegnet Amber und sofort schäme ich mich. 
 
    »Verzeih mir, Amber. Aber ich kann uns nicht helfen.« Wieder streiche ich mit meiner Hand über meinen Bauch und Mum sieht mich aufmerksam an. 
 
    »Ist da noch etwas, Jazmin? Etwas, das du uns noch nicht gesagt hast?« 
 
    »Reicht das nicht?« 
 
    »Es gibt noch einen Weg hier heraus.« George stellt sich wieder auf und sieht Mum und mich an. »Ich weiß nicht, ob die Aufzeichnungen stimmen, niemand hat es je überprüft.« 
 
    »Welche Aufzeichnungen?«, fragt Ben. 
 
    George deutet auf den See, der ebenso grün schimmert, wie Nicks Augen. Ob die Augen unseres Kindes auch so schimmern würden? 
 
    »Es gibt frühe Aufzeichnungen von den Ersten. Allerdings sind sie nur den jeweiligen Obersten zugänglich«, erklärt er. 
 
    »Und warum kenne ich sie dann nicht?«, will Mum wissen. 
 
    Dieses zarte Band, das sie gerade erst geknüpft haben, ich möchte nicht, dass es schon wieder zerstört wird. Auf der anderen Seite … Niemand wird das hier überleben! Wir sterben in dieser Höhle. 
 
    »Ich habe vieles nicht mit dir geteilt, Olive, und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut.« 
 
    Mum nickt und streicht über meinen Arm. »Wohin führt der See?« 
 
    »Angeblich direkt in die ›Hallen‹.« 
 
    »Wie lang ist die Strecke?«, will Ben wissen. 
 
    »Zu lange, Junge«, entgegnet George. 
 
    »Aber wenn wir es nicht wenigstens versuchen, dann sind wir so oder so verloren«, wirft Stephanie ein. »Und wenn es einer schafft, dann Ben!« Sie lächelt ihn an und er nickt dankbar. 
 
    »Aber selbst wenn es einer schafft, in Undersea ist nichts mehr wie es war!«, sage ich teilnahmslos. »Und die anderen säßen weiterhin hier fest.« 
 
    »Nicht, wenn sie einen Deep Trans zu uns schicken.« Mum lächelt mich an, doch ich bin mir sicher, dass wir hier niemals wieder herauskommen werden. Dass ich Nick niemals wiedersehen werde. 
 
    »Ich mache es. Allein!«, ruft Ben. »Wie lang ist die Strecke, George?« 
 
    »In der Aufzeichnung steht, dass es hundert Meter sein sollen. Ob das zutrifft, das weiß ich nicht.« 
 
    »Du kannst doch nicht einmal schwimmen«, sage ich. Bilder von Nick und mir kommen mir in den Kopf. Als wir mit dem Deep Trans an die Oberfläche kamen. 
 
    »Nach dem letzten Märchen«, sagt Ben und grinst plötzlich, »kann ich schwimmen.« 
 
    »Das kann er«, antwortet Stephanie und grinst ebenfalls. 
 
    »In welchem Märchen wart ihr, als wir im Knusperhaus waren?«, fragt Mum. 
 
    Wieder lächelt Stephanie und Amber rümpft die Nase. »Sie war die kleine Meerjungfrau und Ben ihr Prinz.« 
 
    »Ich komme euch holen«, sagt Ben, geht auf Stephanie zu, nimmt sie in seinen Arm, küsst sie und ist im nächsten Augenblick in dem schimmernden Wasser verschwunden. 
 
    Ich glaube nicht, dass er zurückkommt. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Hände ziehen mich hoch und es sind nicht Jazmins. 
 
    »Nick! Hörst du mich?« Das ist nicht Jazmin und auch nicht Veit. 
 
    »Nickolas, wach auf!« 
 
    »Davin?« Nur allmählich bekomme ich meine Lider geöffnet, da ich mich immer noch fühle, als wäre ich in einem Strudel gefangen. In dem Augenblick, als Jazmin ihre letzten Worte gesprochen hatte, durchfuhr mich ein Schlag, wie ich ihn nie zuvor gespürt hatte. Alles was danach passiert ist, entgeht meiner Erinnerung. 
 
    »Nickolas!« 
 
    Über mir steht mein Bruder. Seine Augen sind weit aufgerissen und als ich mich aus seinem Blick befreie, und mich umsehe, sind wir nicht mehr im Haus der Hänsel und Gretel Hexe. 
 
    »Wo sind wir hier?« Das hier ist eine Art Wohnung, ähnlich der von Mutter Gothel, nur, dass hier nicht büschelweise Haare herumliegen. 
 
    »Das hier ist die Erde, Bruder. Eine Erde ohne den Märchenfluch«, sagt Davin und lässt sich neben mich auf den Boden sinken. 
 
    »Wo ist Jazmin?«, ist das Einzige, das ich fragen kann. 
 
    »Sie ist fort, ebenso wie Mathea und ihre kleine Schwester. « 
 
    »Aber wie kommen wir hierher?« 
 
    »Das hier ist ein Haus, aus der Zeit von vor über hundert Jahren, Bruder. Eine Zeit, die ich ausgelöscht hatte.« 
 
    Ich springe auf die Beine und sehe mich erneut um. »Der Fluch ist gebrochen?« 
 
    »Ist er«, bestätigt Davin. »Dank dir und Jazmin.« 
 
    »Wo ist Veit? Was hast du mit ihm gemacht?« 
 
    »Gar nichts«, antwortet er. Sein Blick ist irgendwie leer, fast schmerzerfüllt. 
 
    Ich weiß weder, was ich tun soll, noch wo ich hin soll. Wo ist Jazmin? »Wo sind die Ringe?« Sofort fällt mein Blick auf Davins Hände, aber dort stecken keine grünen und schwarzen Siegelringe. 
 
    »Entweder, die Jazmin-Hexe trägt sie noch, oder sie sind verpufft, wie alle die hier waren.« 
 
    »Ist es das was du wolltest?«, fahre ich ihn an. »Bist du jetzt zufrieden?« 
 
    »Das bin ich nicht«, sagt er und Wahrheit durchdringt seine Stimme. »Das alles«, er macht eine ausladende Handbewegung, »das alles wollte ich niemals.« 
 
    »Ich verstehe das alles nicht«, sage ich flach und lasse mich neben Davin fallen. »Wieso sind alle fort?« 
 
    »Ich schätze, dass die Menschen, die aus Undersea stammen, auch wieder genau dorthin zurückkatapultiert worden sind, nachdem der Fluch gelöst wurde.« 
 
    »Und Jazmin auch?« Fast wage ich zu hoffen. 
 
    Davin sieht mich mitleidig an. Zum ersten Mal in seinem Leben. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Es gab einen solchen Knall, als Jazmin den Aufhebungsspruch zu Ende gesprochen hatte, dass ich …« 
 
    »Du musst nicht weiterreden«, fahre ich dazwischen und springe wieder auf. »Wenn das hier eine Menschenwohnung ist, alle zurück in Undersea sind, dann müssten alle wahren Märchenwesen wieder in unserer Heimat sein.« 
 
    »Mag sein«, sagt Davin. 
 
    »Wir sollten auch zurückkehren.« Davin nickt und erhebt sich und ich ergreife seinen Arm. Doch als ich innerlich den Wegspruch aufsage, geschieht nichts. Ich versuche es noch einmal. Nichts. 
 
    »Was?« 
 
    »Es geht nicht. Als ob ich kaum noch Magie in mir hätte.« 
 
    »So fühle ich mich, seit du wieder an der Oberfläche bist.« 
 
    »Andere Sorgen hast du nicht?«, fahre ich ihn an. 
 
    »So war es nicht gemeint. Mir ist egal, ob ich noch Magie besitze oder nicht. Ich möchte nur Mathea wiederfinden. Und ob du es mir glaubst oder nicht, ich wünschte, auch Jazmin wäre noch da.« 
 
    Ich lache verbittert auf. »Damit sie dein Kind austrägt?« 
 
    »Du weißt davon? Es tut mir leid, Bruder. Das musst du mir einfach glauben. Ich war in meinen ganzen Lebensjahren nicht der, der ich eigentlich bin!« 
 
    »Verschon’ mich damit! Versuch’ du, ob du uns in unser Reich bekommst!« Ich will seine Lügen nicht hören. 
 
    »Das kann ich nicht. Ich besitze jetzt noch weniger Magie als zuvor. Ich spüre es.« 
 
    Mein Blick fällt auf seine ringlosen Finger. »Ich habe ziemlich lange keine Ringe getragen, und konnte trotzdem hier an der Oberfläche meine Magie nutzen.« 
 
    »Aber jetzt ist kaum noch etwas übrig. Du spürst es doch auch!« 
 
    »Dann gehen wir eben zu Fuß!« Ich warte nicht auf eine Antwort. Soll er bleiben oder mir folgen. Es ist mir egal. Wenn ich ehrlich bin, ist mir inzwischen alles egal. Da ist nur noch die Tatsache, dass ich wissen möchte, ob es Veit und den anderen Märchenwesen gut geht. 
 
    Als wir aus dem wie es scheint, verlassenen Haus treten, ist die Straße voller Menschen. Sie laufen hektisch umher, fallen sich in die Arme und von nah und fern hört man vereinzelt Rufe, die davon singen, das die Knechtschaft des Zauberers endlich vorbei ist. Mit gesenktem Kopf folgt Davin mir. Die unsichtbare Grenze liegt ganz in der Nähe des Ufers zum Meer. Es ist nicht weit und je näher wir der Stelle kommen, desto weniger Menschen begegnen uns. 
 
    »Sie alle hassen mich.« 
 
    »Hast du etwas anderes erwartet?«, frage ich über die Schulter hinweg. Wir sind jetzt nicht mehr weit von der Stelle entfernt, an der Jazmin und ich mit dem Deep Trans aus dem Meer herauskamen und ich suche die Stelle mit meinen Augen. 
 
    Alles sieht jetzt anders aus. Der Märchenschleier, der hier über allem lag ist vollkommen entfernt und ich erinnere mich wieder daran, wie diese Welt aussah, als ich vor hundert Jahren das Schiff in der Nacht bestieg. Als ich Undersea erschuf, um ein paar Menschen vor meinem Bruder in Sicherheit zu bringen, der jetzt hinter mir her schlurft, als ob er das Leid der Welt auf dem Rücken tragen müsste. 
 
    »Ich wollte das alles nicht«, sagt er erneut. 
 
    Ich achte nicht auf ihn. Vor uns erscheint die Grenze, die definitiv wieder hochgefahren und für das menschliche Auge unsichtbar ist. Und auch wenn ich nicht mehr viel Magie in mir spüre, diese flimmernde Barriere, die sehe ich. Nur noch ein Schritt von meinem alten Zuhause entfernt, denke ich. Ein Schritt von dem Zuhause entfernt, das ich so gerne Jazmin gezeigt hätte. Doch als ich den Schritt durch die Barriere mache, lande ich nicht wie erwartet im Märchenreich, sondern laufe einfach weiter am Ufer entlang. So, wie es auch jedem Menschen passieren würde. 
 
    »Wir gehören nicht mehr dazu und auch das ist meine Schuld«, sagt Davin und bleibt genau in der Mitte der Grenze stehen. 
 
    »Weißt du was ich glaube?«, frage ich. »Ich glaube, dass wir zu lange unter Menschen gelebt haben und wir deshalb nicht mit rübergezogen wurden. Dazu fehlt auch noch die Macht der Ringe und wir sind irgendwie dazwischen gestrandet.« 
 
    Davin lässt sich genau dort wo er steht sinken. »Ich werde dir jetzt was erzählen, Bruder, und ich verlange, dass du mir zuhörst!« 
 
    Ich bin mir nicht mal sicher, ob mich überhaupt interessiert was er zu sagen hat. Er ist für all das hier verantwortlich. Auf der anderen Seite … Er ist immer noch mein Bruder und wäre er nicht er gewesen, wäre ich Jazmin wahrscheinlich niemals begegnet. Man kann es drehen und wenden wie man will. Jazmin habe ich verloren. 
 
    »Ich weiß nicht, wie viele Jahre wir schon leben«, sagt er etwas leiser und blickt zum Meer hinüber. »Ich habe immer nur in mir gespürt, dass ich der sein muss, der über alles herrscht. Selbst als Kind schon. Ich wollte immer besser sein, als alle anderen. In meinen Augen kam niemand an mich heran und dass ich damit so viele verletzt habe, das war mir schlichtweg egal.« 
 
    »Wozu erzählst du das?«, schnauze ich ihn an. »Das ist nichts, was ich nicht längst wüsste!« 
 
    »Aber du weißt noch immer nicht, warum es so war.« 
 
    »Es interessiert mich nicht!« 
 
    »Und doch wirst du es dir anhören, denn mit deinem Mädchen fing es an.« 
 
    Ich muss meine Füße fest in den Boden drücken, damit ich ihm nicht doch noch an die Kehle springe. 
 
    »Ich wollte sie, weil ich dachte, dass ich dir damit wehtue. Ich wollte sie, weil sie durch dich etwas Besonderes war. Ich wollte sie, weil sie bezaubernd ist und dazu auch noch so … nett!« 
 
    »Wenn du nicht sofort deinen Mund hältst, Davin, ich schwöre dir …« 
 
    »Hör’ weiter zu und sei still, kleiner Bruder. Als ich dachte, dass ich es geschafft hätte, gab ich ihr einen meiner Ringe. Ich dachte, wenn du auch noch siehst, dass sie meinen Ring trägt, würde es dich in den Boden stampfen.« 
 
    »Genau das hast du geschafft.« Warum macht er das? Warum muss er immer alles zerstören? Selbst meine letzten schönen Gedanken an die Zeit mit Jazmin muss er mir nun mit den grausamen Bildern kaputtmachen. 
 
    »Aber etwas ganz anderes ist passiert, Nickolas. Ich schwöre dir, in dem Augenblick, als ich meinen Ring vom Finger zog und ihn Jazmin gab, da fühlte ich Dinge, die ich zuvor niemals gespürt hatte. Ich hatte Schuldgefühle, wegen dem, was ich dir und ihr angetan hatte. Aber aus einem alten, eingebrannten Impuls heraus überging ich diese Gefühle und drängte sie zurück. Dann kam Rumpelstilzchen, sprach seinen Spruch und wir alle landeten in Königstal. Und dann kam Mathea.« 
 
    Ich sehe ihn an, meinen herzlosen, dunklen Bruder und denke daran, was Jazmin uns als Hexe erzählt hat. Was sie uns aus dem alten Buch übersetzt hat. Ich denke daran, dass selbst ich schon oft darüber nachgedacht habe, ob es möglich ist, das bestimmte Dinge einem zu dem werden lassen, der man ist. Und ob es vielleicht auch anders hätte laufen können. »Was ist das mit dieser Zofe?« 
 
    »Sie ist ein Mensch, keine Zofe. Sie ist der Mensch, den ich liebe, Nickolas. Als die Hexe oder eher Jazmin mir im Knusperhaus die letzten beiden dunklen Ringe stahl, als all diese dunkle Magie von mir genommen wurde und ich Mathea neben mir spürte. Als ich ihr nicht helfen konnte, sie nicht retten konnte … Nick, kannst du mir das alles jemals verzeihen?« 
 
    »Ich weiß nicht mal, ob ich dir das überhaupt glauben kann!«, sage ich und meine es auch so. Ich muss Jazmins Verlust verkraften und jetzt soll ich meinem Bruder das alles glauben? 
 
    »Das verstehe ich«, sagt er, steht auf und dreht sich um. 
 
    »Wo willst du jetzt hin?« 
 
    »Mein Mädchen suchen.« 
 
    Meine Finger gleiten über die flimmernde Grenze, beinahe meine ich, Jazmins herzliches Lachen zu hören. Und zu hören, wie sie mir sagt, dass ich mich um meinen Bruder kümmern soll. Trotz allem. Das ich ihm helfen soll, wenigstens sein Glück zu finden, wenn wahr ist, was er sagt. 
 
    »Davin!« 
 
   


  
 

 Ben 
 
      
 
      
 
    Meine Lungen drücken so sehr, dass ich schon nach kurzer Zeit glaube, zu versagen. Dass ich glaube, niemanden retten zu können. Weder Jazmin und ihre Eltern, noch meine Freunde. Noch Stephanie. 
 
    Das Wasser ist eiskalt und ich drücke meine Arme immer wieder dem Wasser entgegen, bewege meine Beine, transportiere alle Kraft, die ich noch aufbringe in meine Schwimmzüge, doch das unendliche grün des Wassers will kein Ende nehmen. 
 
    Wieder taucht Stephanies Gesicht vor mir auf. Ein Gesicht, das mich im letzten Märchen vor dem Ertrinken gerettet hat. Ein Gesicht, das ich so lieb gewonnen habe, wie ich es mir niemals hätte vorstellen können. 
 
    Weiter, Ben! Weiter! Nicht aufgeben. Für Stephanie, für Vivien und für alle, die dir etwas bedeuten! 
 
    Plötzlich wird das Wasser wärmer und es wird so dunkel, dass ich nichts mehr erkennen kann und im nächsten Moment erscheint ein helles Licht über meinem Kopf. Als ich auftauche und mich im Versuchsraum mit den Deep Trans und der Ablegestelle befinde, ziehe ich so stark Luft in meine Lungen, dass es mehr schmerzt, als eben, wo ich noch dachte zu ertrinken. 
 
    »Yes, Ben!«, schreie ich laut und lobe mich selbst. Mir ist egal, ob mich jemand hört oder ob gleich Haim oder Kayle um die Ecke kommen. Soll Kayle kommen und mich abhalten wollen, diesen letzten verbliebenen Deep Trans zu nutzen, den meine brennenden Augen dort stehen sehen! 
 
    Ich laufe auf den Trans zu und schwinge mich hinein. Niemals selbst habe ich einen gesteuert, aber ich habe oft genug bei den Probeläufen zugesehen. Ohne groß zu überlegen, drücke ich auf den großen grünen Knopf über mir und der Trans setzt sich in Bewegung. Sofort setzen sich die Schienen in Gang und ich werde Richtung Schlauch befördert. Doch genau das will ich nicht. Der Trans muss in exakt drei Sekunden in das dunkle Wasser rechts kippen. Es gibt nur einen weiteren Druckknopf, von dem uns nie erklärt wurde, wozu er da ist. Tilt, steht darauf und als ich ihn drücke, schwenken die Schienen und der Trans und ich fallen in das dunkle Wasser. 
 
    Schnell erreiche ich das schimmernde Grün und der Trans ist deutlich langsamer, als ich es zuvor alleine war. Aber zumindest kann ich entspannt auf meinem Sitz hocken und kann es kaum erwarten, die Gesichter der anderen zu sehen. 
 
    Ob es Jazmin gefällt oder nicht, ich bin überglücklich, dass wir zurück sind. Und egal was hier in unserer Abwesenheit geschehen ist, wir werden es wieder hinbiegen. Wir werden Undersea wieder zu dem machen, was es vorher war. Mit einigen kleinen Änderungen. Und als Stephanies strahlendes Gesicht vor mir auftaucht, weiß ich, dass es so sein wird. 
 
      
 
    Die erste Rückfahrt verlief ohne Probleme. Alle bis auf Jazmin waren aufgeregt und stellten Vermutungen an, wie es sein würde, nach Hause zu kommen. Nur einmal hat Jaz etwas gesagt. Dass wir nicht vergessen sollten, was bei ihrem und Nicks letztem Aufenthalt geschehen war. Ich habe es nicht vergessen. Aber ich werde nicht zulassen, dass das weitergeführt wird. Und ich weiß, dass auch George und Olive das nicht zulassen werden. Durch den Besuch auf der Erde hat der Oberste sich sehr verändert und ich denke zum Guten. Wir alle haben uns verändert, selbst wenn manche Dinge nicht angenehm waren, dort oben. Aber sie haben uns wachsen lassen. Zusammenwachsen lassen. Die einzige Verliererin ist Jazmin. Und es tut mir im Herzen weh, meine Freundin so leiden zu sehen. Ich sehe sie jetzt anders. Sehe sie wirklich nur noch als meine älteste und beste Freundin. Ich hoffe, sie wird irgendwann wieder lachen können. 
 
    Die Gesichter vom Obersten, von Quinn und Dave tauchen vor mir auf und kaum, dass die Glaskapsel das Wasser durchdringt, öffne ich die Luke. 
 
    »Sind die Frauen sicher?«, will George sofort wissen, als er einsteigt. 
 
    »In den Kellergeschossen der Halle war niemand. Sie sind zu fünft und wir schnell bei ihnen«, sage ich. 
 
    »Dann los!«, rufen Dave und Quinn gemeinsam. 
 
    Schon als wir das nächste Mal Richtung Deep Trans Stelle steuern, bemerke ich, das sich etwas verändert hat. Da ist ein seltsames Geräusch. 
 
    »Was ist das?«, fragt George und blickt besorgt hinaus, als ob er den Trans von hier innen dort draußen inspizieren könnte. 
 
    »Egal was es ist«, sage ich, »das hört sich nicht gut an.« Kaum, dass ich es ausgesprochen habe, verlöschen die Lichter im Trans und nicht nur das neue Geräusch verstummt, sondern auch das leise Brummen des Motors, der den Trans antreibt. 
 
    »Ob ihr wollt oder nicht, Jungs«, sagt George mit besorgter Miene, »den Rest müssen wir schwimmen. 
 
    »Scheiße«, ruft Dave. 
 
    »Wir packen das! Es ist höchstens noch die Hälfte der Strecke.« 
 
    »Wenn du es sagst«, steuert Quinn bei und seinem Gesicht nach zu urteilen, will er ebenso wenig in das kalte Wasser, wie wir anderen. 
 
    »Ich bleibe bei dir«, sage ich zu George, während ich die Hand an den Schalter lege, der das Glasdach öffnet. 
 
    »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich schaffe das allemal.« 
 
   


  
 

 Zurück 
 
      
 
      
 
    Als die Männer mit ihren Köpfen aus dem Wasser schossen, hatte ich erleichtert aufgeatmet. Für einen Augenblick hatten wir angenommen, dass sie den Weg zu uns nicht schaffen würden. Doch sobald wir alle den Keller verließen, um nach oben zu kommen, packte mich der Schmerz wieder. Der Schmerz, Nick verloren zu haben. Nun für immer. 
 
    Gemeinsam treten wir aus den Hallen in die Tagesbeleuchtung der Blase und es sind nicht die vielen Deep Folkner die mich irritieren und die im Gegensatz zu sonst, umherrennen, als ob wir auf einem der Bilder von Ava zu Hause seien. 
 
    Es ist das Bewusstsein, dass ich beim letzten Mal mit Nick hier war. Das Bewusstsein, dass ich erst mit Nick wusste, was Glück überhaupt bedeutet. Das Bewusstsein, dass der letzte Trans nun auch verloren ist und jede Hoffnung, die in mir lebte, vielleicht doch noch einmal an die Oberfläche zu gelangen, gestorben ist. Es könnte Jahre dauern, bis Mum einen neuen Trans gebaut hat, wenn es denn überhaupt noch einmal funktioniert. Ich dachte, dass Nick und ich für immer zusammen sein werden. Und jetzt? Jetzt bin ich alleine. Er da oben und ich hier unten. Wir gehören zusammen. In eine Welt. Nicht in gespaltene Welten. Ob er auch an mich denkt? 
 
    »Seht mal da!«, höre ich eine Frau rufen. Sie bleibt stehen, unterhalb der Treppen auf denen wir stehen und sie zeigt auf uns, als ob wir Geister wären. 
 
    »Die Obersten!«, ruft ein Mann, der ebenfalls neben der Frau zum Stehen kommt. Weitere Menschen rennen auf die Treppen zu. Machen halt vor den ersten Stufen an und blicken zu uns auf. 
 
    Als ich auf meine Familie und Freunde sehe, liegt allen ein Lächeln auf dem Gesicht. Ich kann mir nach Nicks und meinem letzten Besuch nicht vorstellen, dass es gut sein wird, was uns hier erwartet. 
 
    »Oberster?«, ruft jetzt eine Stimme und ich erkenne Haim. Haim, der Nick und mich zusammen mit Viviens Mann Kayle durch den Schlauch in den Tod schicken wollte. 
 
    Eigentlich sollte mein Körper reagieren. Mit Angst, mit Flucht. Mit Wut. Doch ich bleibe einfach reglos stehen. Wie schlimm kann es schon werden? 
 
    Ich habe die Märchen überlebt, Flüche überlebt. Und dann habe ich einen Fluch gelöst und dadurch Nick verloren. 
 
    Mir ist völlig entgangen, dass mittlerweile Haim und einige andere Menschen um George, Mum und Ben herumstehen und alle hektisch miteinander sprechen, bis ich plötzlich Ambers Hand in meiner spüre. 
 
    »Hast du gehört, Jaz?« 
 
    »Was?«, frage ich irritiert. 
 
    »Kayle und die anderen Obersten wurden gestürzt.« 
 
    »Und Haim?«, frage ich fast teilnahmslos. 
 
    »Er hat sich angepasst. Es gibt keinen Obersten mehr und auch keine Meuterer. Es gibt jetzt nur noch die Älteste.« 
 
    Ich weiß nicht, was Amber mir da erzählt und will es auch gar nicht wissen, aber in diesen Moment bin ich froh, dass sie bei mir ist und meine Hand hält. »Danke«, flüstere ich, als Haim auf mich zukommt. 
 
    »Ich bin für dich da«, flüstert sie zurück und macht Platz für Haim und meine Eltern. 
 
    »Jazmin, was ich dir und dem Jungen angetan habe, das kann ich nicht ungeschehen machen. Doch ich versichere dir, wenn ich es könnte, ich würde es tun!« 
 
    Ich sehe ihn an, doch es interessiert mich nicht. Mich interessiert nur noch das Kind, das ich in mir trage und das nicht hier aufwachsen soll. In diesem Gefängnis, mit all diesen unsinnigen Regeln. »Bau einen neuen Deep Trans«, sage ich stumpf und alle, besonders Haim sehen mich verwundert an. 
 
    »Das werden wir«, erklärt mir Mum und legt ihren Arm um mich. »Das werden wir, ich verspreche es dir. Aber jetzt gehen wir alle zuerst zu Ava.« 
 
    Ava? »Mum! Ich will nicht zu Ava«, sage ich, während die anderen sich schon in Bewegung setzen. 
 
    »War es so schlimm?« 
 
    »Sie hat mich und Nick verraten!« Beinahe schreie ich Mum an, doch sie zieht mich nur fester an sich. 
 
    »George und ich müssen mit ihr reden, Jazmin. Nachdem die Deep Folkner sich die Herrschaft von Kayle nicht mehr haben gefallen lassen, haben sie Ava zu ihrer Ältesten auserkoren.« 
 
    »Was heißt das, Älteste?« 
 
    »Sie verkörpert seither das Recht in Undersea. Ein gnädiges und faires Recht.« 
 
    »So ein Blödsinn!«, platzt es aus mir heraus. »Sie hat nichts anderes getan, als Kayle und die anderen!« 
 
    »Glaubst du wirklich daran?« 
 
    »Mum! Ich war selbst dabei!« 
 
    Mum hält mich am Arm zurück und erst jetzt bemerke ich, dass wir kurz vor unserer eigenen Einheit stehen. »Wenn du uns nicht begleiten willst, dann zwingt dich niemand dazu. Aber wir müssen mit Ava reden. Das ist unsere Pflicht. Das verstehst du doch?« 
 
    Ich verstehe nichts deutlicher! Es waren hier immer die Pflichten, die an erster Stelle standen. »Wenn ich eins verstehe, dann das«, sage ich und will weitergehen, doch Mum lässt mich nicht. 
 
    »Genau jetzt sagst du mir, was noch passiert ist! Und ich meine nicht, dass du und Nick nun getrennt sind, Jazmin. Da ist noch was und ich möchte, dass du ehrlich bist.« 
 
    »Deine Pflichten«, sage ich und deute auf die anderen, die schon deutlich an Vorsprung gewonnen haben. 
 
    »Meine Priorität bist du, Jazmin, das weißt du.« 
 
    »Du willst es wissen?«, frage ich schnippisch und weiß selbst nicht, warum ich so unfair zu Mum bin. Vielleicht ist es, weil ich sie immer noch als Königin vom Königstal vor Augen habe, die mich und Nick in Steinfiguren verwandelt hat. »Ich bin schwanger, Mum. Schwanger! Und das Kind in mir wird ohne seinen Vater großwerden müssen. Und ich werde einen Teufel tun und dasselbe machen wie du. Ich werde keinen anderen heiraten. Eher gehe ich in den Schlauch!« Es tut mir schon leid, noch während die Worte meinen Mund verlassen. 
 
    Doch Mum ist nicht wütend. Sie zieht mich in ihre Arme und küsst meinen Scheitel. »Das musst du nicht, mein Baby. Das schaffen wir zusammen. George und ich werden uns um dich und um euer Kind kümmern!« Erneut küsst sie mich und drückt mich dann ein Stück von sich. »Und jetzt geh auf dein Zimmer oder geh spazieren, Jazmin«, sagt sie mit einem Lächeln. »Ich bin so schnell ich kann zurück!« 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Die Stadt ist voller Leben, genauso wie damals, als ich die Erde und ihre Bewohner erst kennengelernt hatte. Als ich ihre Unbeschwertheit und ihr frei entschiedenes Leben in vollen Zügen in mich aufgenommen und lieben gelernt hatte. Doch im Gegensatz zu damals trabe ich jetzt gebrochen hinter Davin her und nehme die lachenden und glücklichen Gesichter der Menschen kaum wahr. 
 
    Ich bin bei Jazmin. Kann nirgends anders sein. Zumindest gedanklich. 
 
    Immer wieder dreht Davin sich zu mir um, während er in der Menge nach diesem einen Gesicht sucht. Ich weiß nicht, ob er sich versichern will, dass ich noch da bin, um mich demnächst wieder mit neuen Spielchen zu quälen oder weil er sich tatsächlich um mich sorgt. Im Grunde ist es mir gleich. 
 
    »Mathea!« Plötzlich schreit er vor mir, als ob die Hölle losgebrochen wäre. »Mathea!« Wieder schreit er und rennt darauf so stürmisch in die Menge hinein, dass ich ihn aus den Augen verliere. 
 
    Wie eingefroren bleibe ich auf der Stelle stehen, sehe den Menschen hinterher und fühle mich, als ob ich im falschen Körper stecken würde. Als ob ich auf einem Planeten sei, auf dem mich niemand versteht und auf dem ich niemanden verstehe. Bis plötzlich Davin wieder vor mir auftaucht mit einer strahlenden Mathea an der Hand und hinter ihr das Mädchen, das aussieht, wie eine jüngere Ausgabe von ihr. Sie war ebenfalls in einem der Käfige im Knusperhaus. 
 
    »Ich habe sie gefunden!«, verkündet Davin strahlend. Er zieht die rothaarige Schönheit, die sie tatsächlich ist, in seine Arme und küsst sie lange und innig. 
 
    So kenne ich meinen Bruder nicht. Er strahlt auf einmal das pure Glück aus und zusammen scheinen die beiden wie einer seiner leuchtenden Feuerbälle. Beschämt wende ich die Augen ab. Nicht, weil ich ihm dieses Glück trotz allem nicht gönnen würde. Nicht, weil ich nicht zusehen könnte, wie zwei verliebte Menschen sich küssen. Das ist es nicht. Es liegt daran, dass ich mit einem Mal erkenne, dass Davin recht hat. Er spielt nicht nur den verliebten Prinzen, er hat diese junge Frau wirklich in sein Herz geschlossen. Und was noch viel erstaunlicher ist, sein sonst so dunkles Herz scheint wirklich zu etwas lebendigem geworden zu sein. Während mein Herz zu Stein geworden ist. 
 
    Als mich jemand am Arm anstupst und ich wieder nach vorn sehe, steht die jüngere Ausgabe von Mathea vor mir und sieht zu mir auf, während hinter ihr, Davin und Mathea weiterhin innig verschlungen sind. 
 
    »Du bist der Prinz für den Jazmin gearbeitet hat«, sagt sie. Ihre Augen weisen eine gewisse Traurigkeit auf. Zu traurig für ein Mädchen ihres Alters. »Und in echt bist du auch ein Prinz und eigentlich liebt ihr euch.« 
 
    Ich blicke sie erstaunt an. »Jazmin und ich?«, frage ich vorsichtshalber nach. 
 
    »Ich habe sie in Königstal kennengelernt«, sagt die Kleine und nickt. »Und meine Schwester hat mir, als wir wieder wir selbst waren, alles von Davin, dir und Jazmin erzählt. Es tut mir so leid! Ich mochte sie sehr.« 
 
    »Ich mochte sie auch«, sage ich. »Und du weißt, das Königstal nicht wirklich echt war?« 
 
    Wieder nickt sie. »Ich bin froh, dass das vorbei ist und wir endlich unsere Grams wiedergefunden haben!« 
 
    »Grams?« 
 
    »Unsere Großmutter. Seit unsere Eltern gestorben sind, da war ich noch ganz klein, leben Mathea und ich bei ihr. Na ja, in den letzten hundert Jahren haben wir sie kaum gesehen.« 
 
    Ich verstehe nicht ganz … Wie kann sie … 
 
    »Kommt«, ruft Mathea, die sich endlich von Davin gelöst hat und sich nun an seiner Hand festklammert, als ob er jeden Moment davonstürmen könnte. »Lasst uns von der überfüllten Straße runter und zu Grams gehen. Dort können wir reden.« 
 
    Und während die Kleine sich bei mir unterhakt und ich blindlings mit ihr hinter meinem Bruder und Mathea herlaufe, überlege ich, wie ich das verstehen soll, was sie gerade gesagt hat. Sie ist höchstens zehn und behauptet, ihre Großmutter in den letzten hundert Jahren kaum gesehen zu haben? Warum sehe ich nicht, was sie damit meint? Als ich mit Jaz aus Undersea kam und den Boden unter meinen Füßen berührte, kamen doch alle Erinnerungen zurück, plus der Dinge, die in meiner Abwesenheit geschehen waren. 
 
    »Wir sind da«, ruft Mathea und stürmt eine Treppe zu einem recht ansehnlichen Haus hinauf. 
 
    »Meine Grams besitzt ein schönes Haus! Es hat einmal ihren Eltern gehört«, sagt die Kleine, während sie mich die Stufen hochzieht. 
 
    »Wie heißt du eigentlich?«, frage ich und wundere mich immer noch. 
 
    »Ich bin Lina.« 
 
    Als wir den Flur betreten, sieht das Haus aus, als ob es nicht hundert Jahre eingefroren gewesen wäre, sondern als wäre es niemals fort gewesen. 
 
    »Ich freue mich so, dass du Grams kennenlernst!«, ruft Mathea übermütig und auch Lina grinst von einem Ohr zum anderen. 
 
    Und während wir durch einen langen Flur, mit Terrakottafliesen gehen, frage ich mich, ob ich langsam verrückt werde. 
 
    »Das ist Grams!«, ruft Mathea, als sie eine hohe Eichentür aufreißt. 
 
    Eine ziemlich alte Dame, in eine Wolldecke eingehüllt, sitzt in einem hohen dunkelbraunen Ohrensessel, mit einem Märchenbuch in der Hand. »Das ist er also«, sagt sie. Prüfend mustert sie Davin und dann mich, unter ihrer Brille hervor, die ihr so weit vorn auf der Nase sitzt, dass sie jeden Moment herunterrutschen könnte. 
 
    »Wärst du vor hundert Jahren in dieses Haus getreten, ich denke, meine Eltern hätten dich festgebunden und ins Gefängnis bringen lassen.« Beinahe streitlustig sieht sie Davin an, der für seine Verhältnisse ziemlich stumm ist. »Aber das hätte wohl nichts genutzt, oder dunkler Prinz? Du hättest uns verzaubert oder sofort getötet.« 
 
    »Grams!«, rufen Mathea und Lina empört. 
 
    Plötzlich legt sich ein Lächeln auf das Gesicht der alten Frau und sie deutet auf die Sitzgruppe zu ihrer rechten. »Ja, ja, ich weiß schon, Mädchen. Sogar die Prinzen selbst standen gewissermaßen unter einem Fluch. Setzt euch doch.« 
 
    Wovon spricht diese alte Frau? Sie kann unmöglich von der Macht und der Magie der Ringe wissen, denn Mathea wusste wohl kaum davon. 
 
    »Wenn ich ungeschehen machen könnte, was ich damals tat«, setzt Davin an, doch Grams winkt ab. 
 
    »Haben wir nicht alle eine zweite Chance verdient? Im Endeffekt hätten Mathea und du euch niemals kennengelernt, wäre nicht alles so verlaufen, wie es gekommen ist.« 
 
    Ich folge den anderen, lasse mich auf einem der Sessel nieder und werde durch die Worte der alten Frau nur darin bestärkt, dass dieser Gedanke richtig ist. Ohne den Märchenfluch, ohne Undersea, hätte ich Jazmin niemals kennengelernt. 
 
    »Tust du meiner Enkeltochter auch nur einmal etwas an, das nicht dem entspricht, wie sich ein Gentleman verhält, dann lernst du eine andere Seite an ihr kennen. Eine, von der sie selbst bis vor kurzem nichts wusste.« 
 
    Jetzt blickt Davin mindestens so irritiert drein, wie ich vorhin, nach Linas Ansprache. »Welche Seite?« 
 
    »Unsere Eltern«, sagt Mathea ganz aufgebracht, »Davin, vielleicht ist es kein Zufall, dass wir uns begegnet sind.« 
 
    »Ist es nicht?«, rutscht mir raus und Lina kichert. 
 
    »Unsere Mutter war ein Mensch, doch unser Vater, der kam aus eurem Reich.« 
 
    »Dein Vater?«, stammelt Davin. 
 
    »Ja«, ruft Lina, »König Drosselbart!« 
 
    »Wir sind zur Hälfte Märchenwesen! Stell dir das doch nur mal vor!« Mathea hüpft von ihrem Sessel auf Davins Schoß, wie ein junges Reh und ich kann nur noch ziemlich belämmert aus der Wäsche gucken. 
 
    »Gibt es ein Problem?«, fragt die alte Dame an mich gewandt. Ihr verstecktes Grinsen entgeht mir kaum. 
 
    »Ich verstehe das alles nicht. Und auch nicht, wie ein so junges Mädchen wie Lina sagen kann, dass sie eigentlich bei ihrer Grams wohnt. Sie nur kaum gesehen hat in den letzten hundert Jahren.« 
 
    »Ich finde es unter all den Umständen erfrischend, dass die hohen Herren Zauber-Prinzen nicht über alles Bescheid wissen«, sagt die alte Frau. »Aber ich will es euch erklären! Damals, als ›All´s Heaven‹ über uns kam, da war ich ein junges Ding von gerade mal acht Jahren. Dass diese Katastrophe keine Umweltkatastrophe war, sondern dein Werk«, sagt sie an Davin gewandt, »das wusste ich nicht. Auf dem Weg zum Hafen verloren meine Mutter und ich meinen Vater mit meiner älteren Schwester. Eigentlich wollten wir uns dort treffen, doch wir haben sie nie wiedergesehen. Und das ist etwas, was ich dir nur schwer verzeihen kann, egal wie sehr Mathea dich liebt.« Sie beobachtet Davin genau, und er sieht beschämt zu Boden. »Aber ich kann vergeben und selbst wenn ich hunderte von Märchen durchlebt habe, in den letzten hundert Jahren, ich habe geheiratet, eine Tochter bekommen. Ich wurde alt und ich habe das große Glück, auch meine Enkeltöchter, nun nachdem alles vorbei ist, noch kennengelernt zu haben.« 
 
    »Aber wie?«, frage ich. »Wie ist es möglich, dass du noch weißt, dass du eine Tochter bekommen hast? Wer der Vater der Mädchen ist? Und warum wissen Mathea und Lina überhaupt von dir?« 
 
    Alle drei lachen. »Als der Fluch von Jazmin gebrochen wurde«, erklärt nun Mathea, »war es wie ein Film, der unsere Köpfe flutete. Alles, was mit unseren Leben, unserer Herkunft zu tun hat, nistete sich ein und wurde zu einem überschaubaren bisherigen Leben.« 
 
    Ich verstehe immer noch nicht. »Ihr bekamt Erinnerungen an ein Leben, das ihr eigentlich nicht gelebt habt?« 
 
    »Wir bekamen Erinnerungen an das Leben, das wir eigentlich gelebt hätten«, erklärt mir die kleine Lina pfiffig. 
 
    »Kombiniert mit den Fakten, die tatsächlich passiert sind«, sagt Grams. »Ich war in meinem ersten Märchen, dass Mädchen mit den Schwefelhölzern. So lernte ich meinen Mann kennen, einen Menschen, den ich in einem späteren Märchen wiedertraf. Natürlich wusste ich damals nicht, dass ich ihm schon einmal begegnet war. In dem anderen Märchen heirateten wir, bekamen eine Tochter. Die landete später im Märchen von König Drosselbart. Dem echten Drosselbart und sie mimte die Königin. So kamen Lina und Mathea zur Welt.« 
 
    »Aber König Drosselbart konnte nicht von dem Fluch getroffen worden sein«, sagt Davin. »Ich weiß, dass auch er damals mit hier ins Erdenreich ging, aber wieso sollte er sich selbst in seinem Märchen mit den Menschen spielen?« 
 
    »Das weiß ich nicht«, sagt Grams. »Ich weiß nur, dass es so war. Und dann überlebte meine Tochter den Eintritt in ein anderes Märchen nicht und Drosselbart folgte ihr freiwillig.« Sofort versteift Davin sich und er tut mir tatsächlich leid. »Im normalen Leben wären die Mädchen bei mir groß geworden, aber sie wurden von Märchen zu Märchen gezogen. Erst heute Morgen haben wir zueinandergefunden. Uns zum ersten Mal wirklich gesehen, obwohl wir nun voneinander wussten und es sich anfühlte, als wären wir immer schon zusammen gewesen. Und doch sind wir uns im Grunde niemals zuvor begegnet. 
 
    »Das ist traurig«, sage ich. Ob ich als Mensch, all das was Davin in Gang gesetzt hat, verzeihen könnte, das weiß ich nicht. 
 
    »Das ist es«, sagt die Grams. »Aber wer weiß schon, ob nicht im wirklichen Leben alles ähnlich verlaufen wäre. Nur ohne Märchen.« 
 
    »Wir sind froh, dass wir dich haben!«, ruft Lina und strahlt. 
 
    »Darüber bin ich auch froh! Das einzige, was mich umtreibt, ist, dass ich nicht sehe, was damals mit meinem Vater und meiner Schwester geschehen ist.« 
 
    »Wie hieß Ihre Schwester?«, fragt Davin. Er kommt mir vor wie der Wolf im Schafspelz. Für mich fast unglaublich, dass er so mitfühlend und schuldbewusst ist. »Vielleicht können wir ja etwas herausfinden.« 
 
    »Ava war ihr Name«, sagt die Grams und in mir regt sich etwas. 
 
    »Ava?« 
 
    »Ava, richtig. Warum fragst du?« 
 
    »Wissen Sie noch, wie das Schiff damals hieß, an dem Sie sich eigentlich verabredet hatten?« 
 
    »Natürlich«, antwortet sie, »wobei wir die ›Lurde‹ nie erreicht haben. Sie stach in See, bevor wir uns durch die Menschenmassen schlagen konnten.« 
 
    Ich erinnere mich an jedes Schiff von damals. Die ›Lurde‹ hatte ganz in der Nähe der ›Bretagne‹ festgemacht, auf der ich selbst als Kapitän war. »Ich weiß, wo Ihre Schwester ist«, sage ich und schlucke kräftig. 
 
   


  
 

 Das Geschenk 
 
      
 
      
 
    Seit einer Stunde sitze ich auf meinem Bett, wie ein Häufchen Elend. Egal wie sehr ich mich auch darüber freue, Nicks Kind in mir zu tragen, es fühlt sich trotzdem nicht gut an. 
 
    Weil er nicht dabei ist! Weil ich ihn niemals wiedersehen werde! Weil dieses Kind niemals seinen Vater kennenlernen wird. 
 
    Ich kann nicht mal sagen, ob es Nick gut geht, ob er noch lebt oder ob Davin ihm womöglich etwas angetan hat. Ich weiß einfach gar nichts mehr! 
 
    »Liebes.« 
 
    Ich fahre herum und die Luft bleibt mir im Halse stecken. Diese Stimme! Diese Stimme, die hier für mich immer ein Stück zu Hause war. Jetzt fühlt sie sich an, wie ein böser Schleier. 
 
    Ava steht in meinem Türrahmen, gestützt auf einen Stock. Ich kann mich nicht daran erinnern, sie jemals in unserer Wohneinheit gesehen zu haben. Oder überhaupt woanders, als in ihrer Einheit oder der von Ben, Vivien und Kayle. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich jemals wiederzusehen!« Ihre Stimme ist stark und fest wie immer und sie kommt auf mich zu, während ich weiterhin stumm bleibe. Als sie vor meinem Bett zum Stehen kommt, sieht sie mich an, als wolle sie mich auffordern, aufzustehen. 
 
    »Soll ich mich aufrichten, bevor du mich dieses Mal selbst umbringst?« 
 
    »Jazmin«, sagt sie jetzt leiser. »Mein liebe, kleine Jazmin. Das, was du von mir denkst, dass du das überhaupt für möglich gehalten hast, das zerbricht mir beinahe mein altes Herz!« 
 
    Wie meint sie das? »Was soll das heißen?« 
 
    »Darf ich mich zu dir setzen?« 
 
    Ich antworte nicht und doch lässt sie sich schwerfällig neben mir nieder. 
 
    »Die anderen haben mir berichtet, was geschehen ist. Es tut mir so leid, Liebes!« Sie macht eine kleine Pause und möchte über mein Bein streichen, doch ich rücke ab. »Ich bin dir wohl eine Erklärung schuldig.« Mit Mühe schiebt sie sich auf meinem Bett zurück und lehnt sich gegen die Wand. »Was mit Kayle los war, als du und der Prinz bei mir wart, das wusste ich nur bedingt. Dass er solche Dinge in den Hallen getan hat, das habe ich erst mitbekommen, als es schon wieder vorbei war.« 
 
    »Wo ist Kayle?« 
 
    »In den Hallen. Genau dort, wo er immer sein wollte. Allerdings wird er dort nie wieder herauskommen.« 
 
    »Und das heißt?« 
 
    »Dass er eingesperrt wurde, für das, was er den Deep Folknern angetan hat.« 
 
    »Und wer hat ihn eingesperrt?« 
 
    »Wir alle, Jazmin! Wir, die kein Unrecht mehr akzeptieren wollten. Wir, die alle eine Einheit bilden. Dass Kayle und die anderen an diesem Abend wussten, dass du und Nick bei mir wart, dass sie wussten, dass ihr euch in die Hallen einschleichen wolltet, das wussten sie nicht von mir, Liebes. Nicht mit meinem Wissen.« 
 
    »Ich habe es gehört, Ava! Ich habe gehört, wie Kayle zu dem Techniker gesagt hat, als sie von dir kamen, dass man sofort die anderen verständigen sollte. Und dann sagte der Techniker, dass er es nicht verstehen könne, da du und ich uns doch so nah stehen würden.« 
 
    »Ich hoffe, wir stehen uns immer noch nah, wenn du hörst, wie es wirklich war! Ich hatte dir und Nick davon berichtet, dass Kayle dich für alles verantwortlich machte, da die Obersten nur wegen euch die Blase verlassen hatte. Das war es, was er mir bei seinem Besuch, bevor ihr kamt, mitgeteilt hatte. Was ich aber nicht wusste war, dass er bei mir ein Gerät versteckt hat mit dem er alles mitschneiden konnte, was gesprochen wird. Jazmin, er hat einfach damit gerechnet, dass solltest du zurückkommen, du auf alle Fälle zuerst bei mir auftauchen würdest! Und dass der Techniker gesagt hat, er versteht es nicht, weil wir uns nahestehen, war darauf bezogen, dass er nicht glauben konnte, dass du mich einfach zurücklässt.« 
 
    »Ein Gerät?« Zuzutrauen wäre es Kayle. Trotzdem bin ich unsicher, obgleich ich mir wünschen würde, dass Ava mich nicht ans Messer geliefert hat. »Wie sollen sie hier in Undersea so ein Gerät herstellen können?« 
 
    »Dann müsstest du auch fragen, wie es möglich ist, dass die Deep Trans gebaut wurden. Dass die Abhörer in der Blase gebaut wurden und alles andere. Jazmin! Bitte glaub mir! Ich wusste es nicht! Es ist nachher erst alles ans Licht gekommen. Denkst du wirklich, dass ich Nick und dir den Ring gegeben hätte, wenn ich euren Tod veranlassen wollte?« 
 
    »Ich weiß gar nichts mehr«, sage ich. »Ob Ring oder nicht, ich werde Nick niemals wiedersehen.« 
 
    »Vielleicht stimmt das nicht so ganz«, sagt sie und ich höre das Lächeln in ihrer Stimme. »Ich hoffe nur, du bist nicht gleich wieder böse auf mich. Aber ich muss wohl etwas neues Vertrauen schaffen und vielleicht gelingt es mir mit einem kleinen Geschenk. Ein Geschenk, an dem sich sicher auch Nicks und dein Kind einmal erfreuen wird.« 
 
    Ich drehe meinen Kopf zu ihr und sie lächelt. »Mum hat dir gesagt, dass ich …« 
 
    »Hat sie«, bestätigt Ava und greift in ihre Rocktasche. »Ich war bei eurem Besuch nicht ganz ehrlich.« Sie zieht eine Schatulle hervor, die der gleicht, die sie beim letzten Mal an Nick übergeben hat. In der Nicks Ring war. »Als mein Vater nach der Entstehung der Blase aufwachte, fand er nicht nur den einen Ring, den katzengrünen, den ich euch übergeben habe.« 
 
    Sie hält mir die Schatulle unter die Nase und ich werde ganz nervös. Selbst in meinem Bauch meine ich, ein Kribbeln zu spüren. 
 
    »Ich dachte, dass ich mir eine Erinnerung an die Entstehung, meinen Vater, den Zauberkapitän behalten könne. Dass der eine Ring sicher ausreichend wäre, um euch zurück an die Oberfläche zu bringen. Vielleicht war es intuitiv genau das Richtige, in diesem Moment.« 
 
    Zitternd öffnen meine Finger die kleine Schachtel und zum Vorschein kommt ein Ring, ganz anders, als die dunklen Siegelringe von Davin oder der Katzengrüne von Nick. Dieser Ring hier ist ein Gemisch aus beiden Ringen. Er strahlt nahezu in sämtlichen schwarz und grün Tönen. »Ava«, kommt zischend vor Aufregung über meine Lippen. 
 
    »Wenn ich das richtig sehe, Liebes, dann ist euer Kind zur Hälfte ein Märchenwesen. Es trägt sicher auch die Magie seines Vaters in sich. Ich kann es dir nicht versprechen, aber vielleicht hilft dir der Ring zu deinem Nick zurückzukommen.« 
 
    Meine Augen fliegen von dem Ring zu Ava und ich kann es kaum fassen. Ich lasse die Schatulle aufs Bett fallen und nehme Ava so fest in meine Arme, dass sie aufkeucht. 
 
    »Ich liebe dich, Liebes! Wie mein eigenes Kind! Das weißt du und das solltest du niemals vergessen!« 
 
    »Oh, Ava!«, rufe ich einfach nur überglücklich. Glücklich, dass nicht sie Nick und mich verraten hat! Glücklich, dass sich vielleicht eine Chance ergibt, doch noch zurück an die Oberfläche zu kommen. »Ich liebe dich auch!« 
 
   


  
 

 Die Bindung 
 
      
 
      
 
    »Zieh’ ihn über!«, fordert Ava mich auf. Sie ist so aufgeregt, wie ich mich fühle. 
 
    Fast zärtlich nehme ich die Schatulle wieder in die Hand und als meine Finger den Ring berühren, um ihn mir überzustreifen, fährt ein kleiner Ruck durch mich hindurch, direkt in meinen Bauch. Erschrocken lasse ich den Ring fallen und habe sofort Angst, dass etwas mit meinem Baby passiert sein könnte. 
 
    »Was ist?«, will Ava wissen. 
 
    »Da war etwas! Ich habe etwas gespürt!« 
 
    »Ist das nicht gut?« 
 
    Ich denke an den fürchterlichen Schlag, der durch mich hindurchging, als ich den Märchenfluch gelöst habe. »Ich habe Angst. Angst, dass meinem Baby etwas zustößt.« 
 
    Kurz denkt Ava nach, aber dann schüttelt sie den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich selbst habe diesen Ring so oft getragen und nie ist etwas passiert. Und du trägst Nicks Kind in dir! Es muss eine Verbindung zwischen der Magie des Ringes und dem Kind geben und ich will nicht glauben, dass das etwas Schlechtes ist! Und wenn euer Baby die ganzen Zauber der Oberfläche überstanden hat, wird auch dieser Ring ihm nichts anhaben können.« 
 
    Im Prinzip hat sie recht. Und was bleibt mir schon, wenn ich wissen will, was mit Nick passiert ist? Dieser Ring ist eine Kombination des Guten und des Bösen. In einem Ring. So, wie es laut dem Schriftsatz, den ich als Hexe übersetzt habe, sein soll. Als ich ihn das nächste Mal aufnehme, glaube ich fest daran, dass alles gut wird. Und kaum, dass er auf meinem Finger sitzt, spüre ich mein Kind so deutlich, als ob ich es bereits in meinen Armen halten würde. »Das ist unglaublich«, beginne ich zu sagen und verstumme gleich wieder. Eine Flut von Bildern zieht durch meinen Kopf. Ich erkenne Simona, Nicks tote Freundin von früher, obwohl ich ihr niemals begegnet bin. Ich sehe, wie sie diesen Ring erschuf, extra für Nick, kurz bevor sie damals zu Davin ging, um ihn davon zu überzeugen, nicht das zu tun, was er vorhatte zu tun. Ich sehe, wie sie scheiterte. Sehe, wie Nick diesen Ring hier trägt. Und dann verschwinden die Bilder und ich öffne meine Augen wieder. Meine Familie und meine Freunde stehen mit in meinem Zimmer und deren lächelnder, liebevoller Blick lässt mein gebrochenes Herz erweichen. 
 
    »Lasst uns in die Hallen gehen und etwas ausprobieren!«, sage ich und springe auf. 
 
      
 
    Dass Ben seine Großmutter auf Armen trägt, ist ein lustiges Bild. 
 
    Dieser große, schwere Muskelprotz trägt die verhältnismäßig kleine, zierliche Ava, während ihr Gehstock über ihren Köpfen schwingt. Ständig muss Ben sich ducken, damit Ava ihm den Stock nicht aus Versehen auf den Kopf haut. Und trotzdem geht es mir zu langsam! Ich muss ausprobieren, ob dieser Ring, dieser Ring und mein ungeborenes Kind mir tatsächlich Magie verleihen. Aber was, wenn nichts passiert? 
 
    »Wie geht es dir?« Es ist Mum, die sich zurückfallen lassen hat und nun mit mir am Ende unserer Truppe geht. 
 
    »Im Moment geht es. Ich habe wieder Hoffnung!« 
 
    Sie hakt sich bei mir unter und drückt meine Hand. »Ich wünsche dir, dass es funktioniert. Und ich bin froh, dass Ava und du euch aussprechen konntet.« 
 
    »Ich auch«, antworte ich und linse wieder nach vorn zu Ben und seiner Großmutter. 
 
    »Woher weißt du es, Jazmin?« 
 
    »Was?« 
 
    »Das mit dem Baby.« 
 
    »Seit dem Moment im Knusperhäuschen, als mein Körper zwischen der Hexe und mir hin und hersprang.« 
 
    »Und das ist sicher?« 
 
    »Ich bin mir sehr sicher! Wäre es dir denn anders lieber?« 
 
    »So meinte ich es nicht. Aber du bist noch so jung!« 
 
    Ich muss kurz bitter lachen. 
 
    »Was denn?« 
 
    »Du hast zugelassen, dass ich an der Losung teilnehme. Über diesen Weg hätte ich auch ein Kind bekommen sollen. Im schlimmsten Fall mit einem völlig Fremden.« 
 
    »Ich habe euch nicht ohne Grund geholfen, den Deep Trans zu stehlen, Jazmin.« 
 
    »Ich weiß, Mum«, sage ich versöhnlich. Und dann sind wir da. 
 
    Als wir die Hallen betreten, laufe ich wie eine Verrückte hinunter in den Raum, in dem normalerweise die Deep Trans standen. 
 
    »Und jetzt?«, fragt Amber, die mindestens ebenso aufgeregt ist wie ich und neben mir steht. 
 
    »Jetzt sehen wir gleich, ob ich zurück zu Nick kann!« 
 
    »Warte!«, ruft George, und greift nach meinem Arm. »Warte bitte einen Moment, Jazmin!« 
 
    Will er mich nun doch abhalten? Hat er sich gar nicht verändert, nachdem er der arme Händler war? Doch als Mum, die hinter ihm steht, lächelt, weicht meine Angst. 
 
    »Wir sollten darüber sprechen, wer mit dir geht!« 
 
    »Es muss mich niemand begleiten«, sage ich vorschnell. 
 
    »So meine ich das nicht, Jazmin«, erwidert er und lächelt mich an. »Wir sollten darüber sprechen, wer freiwillig in Undersea bleiben möchte oder ob es jemanden oder mehrere gibt, die lieber an der Oberfläche leben wollen. Und wieder wissen wir im Prinzip überhaupt nicht, was jetzt dort oben ist. Ihr solltet bedenken, dass es gefährlich werden könnte.« 
 
    »Dort oben ist Nick«, sage ich sanft und lege die Hand mit dem Ring auf meinen Bauch. »Und wenn funktioniert, was ich vorhabe, muss niemand sich für oben oder unten entscheiden!« Eilig schließe ich die Augen und horche in mein Innerstes. In meinen Bauch. Und dann sehe ich es bildlich vor mir und der passende Zauberspruch schreibt sich wie ein Brief in mein Gehirn. 
 
    Ich höre, wie die anderen, um mich herum erschrockene Laute von sich geben und als ich meine Augen wieder öffne, ist der Schlauch, durch den Nick und ich damals mit dem Deep Trans an die Oberfläche gelangt sind, etwas anderem gewichen. Etwas, das ich mir genauso vorgestellt hatte, und das ich nur durch Avas viele Geschichten, von Dingen, die es damals auf der Erde gab, kenne. 
 
    »Ein Fahrstuhl!«, ruft Ava verzückt. »Ist es so?«, fragt sie aufgeregt und ich nicke. 
 
    »Was bitte ist ein Fahrstuhl?«, will Stephanie wissen. 
 
    »Ab jetzt kann jeder so oft er will an die Oberfläche und zurück! Man stellt sich hinein, drückt einen Knopf und schon wird man nach oben befördert.« Ein wenig Stolz schwingt in meiner Stimme mit. »Und sollte dieser eine Weg ausfallen, es gibt noch einen weiteren. Einen, den ich ans System gekoppelt habe.« 
 
    »Wann?«, fragt Dave. 
 
    »Gerade eben, zeitgleich mit diesem.« 
 
    »Bleibt nur zu hoffen, dass er wasserdicht ist«, meint Ben, während er Steph fest im Arm hält. 
 
    »Genau das werde ich jetzt ausprobieren!« Ich kann es kaum erwarten, in diesen Fahrstuhl zu steigen. Mum und George und auch die anderen sehen mich zwar an, als ob wir uns niemals wiedersehen würden, aber ich bin mir sicher, funktioniert dieses Zauberding, gibt es keinen Grund, warum wir uns nicht sehen könnten, wann wir wollen. 
 
    Plötzlich kommt Ben auf mich zu und nimmt mich in den Arm. So fest, dass ich ihn etwas von mir wegdrücken muss, um nicht zu ersticken. »Du bist und bleibst meine beste Freundin, Jazmin! Und das ist etwas, das du mir niemals wegnehmen kannst!« 
 
    »Das würde ich auch nie!«, sage ich beinahe unter Tränen. Eigentlich ist es genau das, was ich mir immer von unserer Beziehung erhofft habe. Eine Freundschaft! 
 
    »Und wenn du nicht ab und zu zurückkommst«, sagt Vivien und schlingt ebenfalls ihre Arme um mich, »dann muss ich leider raufkommen und dich holen!« 
 
    »Ich werde darauf warten«, sage ich mit einem Lächeln. 
 
    »Uns wirst du sowieso oft sehen«, brabbelt Quinn und deutet auf Dave. 
 
    »Stimmt, da oben gibt es viele nette Mädchen!« Kaum, dass er ausgesprochen hat, sieht er erschrocken zu George. 
 
    »Es wird keine Losung mehr geben! Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Jeder sollte selbst entscheiden, wen er liebt. Stimmt‘s, Tochter?« Er zwinkert mir zu. »Und wenn es die Ausweichmöglichkeit zur Erde gibt, dürfte das Platzproblem wohl auch erledigt sein.« 
 
    »So sollte es sein, Dad«, sage ich. Gehe auf ihn zu und reiße ihn und Mum in meine Arme. »Wünscht mir Glück!« Ich kann nicht länger warten, löse mich von meinen Eltern und drücke auf den schwarzen Knopf. Es ist nichts zu hören, doch als zwei Türen auseinanderfahren, ist es Ava, die als erste in diesen Aufzug steigt. 
 
    »Mir solltet ihr auch Glück wünschen!« 
 
    »Oma!«, ruft Ben aufgebracht. 
 
    »Wenn sich eurer Oma hier die Chance bietet, noch einmal die Sonne zu sehen, dann solltet ihr mir das nicht verwehren!« Sie lächelt und deutet auf mich. »Komm schon, Liebes! Wir haben einen Prinzen zu suchen!« 
 
    Und während Ben seiner Schwester Vivien noch hilfesuchende Blicke zuwirft, steige ich in den Zauberfahrstuhl und drücke den einzigen Knopf. Keine Sekunde später schließen sich vor Ava und mir die Türen und ein leichtes Ruckeln erfasst uns. 
 
   


  
 

 Wahre Liebe 
 
      
 
      
 
    »Bist du aufgeregt?«, frage ich Ava. 
 
    »Wie ein kleines Mädchen!«, gibt sie zu. 
 
    Wir beide haben uns dicht an die Fahrstuhlwand gedrückt, obwohl wir kaum bemerken, dass wir uns überhaupt bewegen. Und als sich vor unserer Nase die Türen wieder öffnen, kommt es mir vor, als ob wir nicht mal zwei Minuten unterwegs gewesen wären. 
 
    Aber wir sind da. An der Oberfläche. Und sie ist ganz anderes, als ich sie in Erinnerung habe. 
 
    »Jazmin!«, ruft Ava und hinkt auf ihrem Stock hinaus ins Tageslicht. 
 
    Ich folge ihr staunend und sehe mich am Ufer um. Es ist das Ufer, an dem Nick und ich damals gestrandet sind. Und doch ist es ganz anders. Unser Fahrstuhl schließt sich hinter uns und als Ava sich zu ihm umdreht, kreischt sie erschrocken auf. 
 
    »Was ist passiert?« 
 
    »Der Fahrstuhl! Sieh doch! Er ist fort!« 
 
    Mein Blick fällt auf den Fahrstuhl, der definitiv nicht fort ist. Eingelassen in die Felswand auf einer Art Vorsprung. Nur einen kleinen Schritt und man steht zwischen vielen umherlaufenden Menschen. Hinter uns sind etliche Schiffe an einem Steg festgemacht und nichts mehr gleicht der Märchenwelt, der die Erde zuvor hundert Jahre unterlag. 
 
    »Aber er ist da!« 
 
    »Ich sehe ihn nicht.« 
 
    Wieder sehe ich zu dem Fahrstuhl. »Er ist da, auf jeden Fall.« Und als ich den Knopf drücke öffnen sich die Türen wieder. 
 
    »Jetzt, jetzt sehe ich ihn auch wieder.« 
 
    »Vielleicht hat es mit dem Zauber zu tun?« Erneut schließen sich die Türen und Ava nickt. 
 
    »Jetzt ist er wieder fort.« 
 
    »Es liegt am Ring, an der Magie«, sage ich. »Für die Menschen ist diese Magie nun nicht mehr sichtbar und ich sehe sie wahrscheinlich nur mit Hilfe des Ringes und meines Kindes.« 
 
    »Es ist ein Wunder!«, erklärt Ava mit großen Augen. »Einfach alles! Dass ich diese Welt noch einmal sehen darf! Dass es Zauberer und Märchen tatsächlich gibt! Und dass die unten, unter dem Wasser, unsere Freunde und Familien sind.« 
 
    »Das stimmt, das ist mehr wie ein Wunder!« 
 
    »Nichts hat sich verändert, Jazmin. Alles ist so, wie es vor hundert Jahren war, als ich von hier fortging. Mit Ausnahme des Wetters. Es sieht nicht danach aus, als ob dieses Fleckchen Erde in letzter Zeit Katastrophen ausgesetzt gewesen wäre.« 
 
    »Du hast recht. Was wohl daran liegt, dass Davin sich allem Anschein nach zurückhält oder gar nicht mehr zaubern kann.« Wieder fliegen meine Gedanken zu Nick. Ob es ihm gut geht? Ob ich ihn überhaupt finden werde? Und er zurück in sein Märchenreich gegangen ist? Ich weiß nicht, ob ich ihm dorthin folgen kann. Ich sehe wieder zu Ava, die immer noch mit staunenden Augen auf die vielen Menschen sieht. Ich werde Nick finden! Aber zuerst muss ich mich um meine Ava kümmern. Das bin ich ihr schuldig. »Wo wollen wir jetzt hin?« 
 
    »Ich habe da eine Idee und wäre dir dankbar, wenn du mich begleiten würdest, bevor du auf die Suche nach Nick gehst.« 
 
    Ich nicke und hake mich bei ihr unter. »Wo geht es hin?« 
 
    »In mein altes Elternhaus, sofern auch das noch da ist.« 
 
      
 
    Wir brauchen eine halbe Ewigkeit, aber es stört mich nicht. Das hier ist alles so anders, als zu Zeiten des Märchenfluchs. So viele Menschen, Häuser, Geschäfte. Selbst die vielen Gerüche sind mir fremd. Es gibt Straßen, Autos, Spaziergänger mit Hunden. Kinder spielen auf extra für sie angefertigten Plätzen. Ich kann mich kaum sattsehen. 
 
    Doch als Ava mich zum Stehenbleiben anhält und ehrfürchtig auf ein großes, imposantes Haus zu unserer Rechten blickt, spüre ich die Magie in mir aufflimmern. 
 
    »Hier hast du gewohnt?« 
 
    Sie nickt. »Wenn ich noch am Leben bin, Liebes, meinst du, dass es möglich wäre, dass meine Schwester auch noch lebt?« 
 
    »Vielleicht sollten wir es herausfinden«, antworte ich und helfe ihr die Treppe hinauf. Ich will schon gegen den Eingang hämmern, als Ava lacht. 
 
    »Drück auf die Klingel, Liebes.« 
 
    »Klingel?« 
 
    »Der kleine schwarze Knopf.« 
 
    Sie hat recht. An der Seite am Mauerwerk befindet sich ein solcher Knopf und als ich ihn drücke, erklingt drin eine Melodie, die mir nur zu bekannt ist. ›Ballade pour Adeline‹. »Wie geht das?« 
 
    »In unserer Welt geht einiges«, sagt sie mit einem verschmitzten Lächeln. Und dann öffnet sich die Tür und ich muss mich an Ava festhalten. 
 
    »Jazmin!«, kreischt Lina. »Jazmin! Du lebst!« Sie hat noch nicht ganz ausgeschrien, als weitere Schritte sich dem Eingang nähern und dann … Und dann steht meine einzig wahre Liebe vor mir. 
 
    Nick. 
 
      
 
    »Ich liebe dich«, flüstert Nick mir zum bestimmt hundertsten Mal ins Ohr, aber ich kann es gar nicht oft genug hören. 
 
    »Sag’ das nochmal«, wispere ich dicht an seinen Lippen und als er mich küsst, kribbelt nicht nur mein Bauch. 
 
    Das, was Nick, Lina, Mathea und ihre Grams, Ava und mir erzählt haben, nachdem wir angekommen waren, war grausam und wunderbar zugleich. Ava und ihre Schwester fielen sich weinend in die Arme und Lina hing an meinem Bein, als wollte sie sich so versichern, dass ich nicht wieder verschwinde. 
 
    Nick und ich haben es nicht allzu lange mit den anderen ausgehalten. Wir waren einfach zu lange getrennt, in der Gestalt unserer wahren Ichs. Mathea, die völlig verwandelt war, im Gegensatz zu ihrem Erscheinen im Königstal, hat uns eines der Gästezimmer überlassen. 
 
    »Und das mit Davin«, frage ich dicht an Nicks Brust, »du glaubst ihm? Waren es nur die dunklen Ringe, die ihn all das haben tun lassen?« 
 
    »Ich möchte es ihm glauben«, sagt er und zieht mich näher an sich heran. »Um ehrlich zu sein, bin ich sogar von dieser Wahrheit überzeugt. Die Ringe sind mächtig, das hast du selbst gemerkt.« 
 
    Ich nicke in seinem Arm, und kann immer noch nicht glauben, dass wir hier gemeinsam in diesem Bett liegen. Ohne Märchenfluch, ohne Grenzen und an der Oberfläche. Und ohne einen Davin, der uns ständig etwas Schlechtes will. 
 
    »Was sollen wir jetzt mit all der Zeit anstellen?« Nicks Stimme lächelt geradezu an meinem Ohr und seine Hand streicht zart über meinen Bauch. 
 
    »Ich würde gerne alles hier in Hamburg kennenlernen. Alles mit eigenen Augen sehen, was ich bisher nur aus Avas Geschichten und von ihren Bildern her kannte.« Ich spüre, wie Nick neben mir nickt. »Aber wenn du in dein Reich, ins Märchenreich zurückwillst, dann folge ich dir auch dorthin. Ich kann nur da glücklich sein, wo auch du bist!« 
 
    »Auf keinen Fall!« 
 
    »Auf keinen Fall?« Ich richte mich auf und sehe in seine schelmischen, katzengrünen Augen. Jetzt, wo er er selbst ist, darf er gerne öfter diesen Blick anwenden. »Du willst nicht, dass ich deine Heimat kennenlerne?« 
 
    »Das würde mir schon sehr gefallen«, sagt er und zieht mich wieder an sich. »Aber zum einen, können weder Davin noch ich die Grenze übertreten, und zum anderen, ist es Davin, der gerne zurückkehren würde. Auch, wenn wir sowas wie Frieden geschlossen haben, ich glaube, die Entfernung einer anderen Welt, wäre nicht das schlechteste für uns«, sagt er. Er schnappt sich eine Haarsträhne von mir und dreht sie um seinen Finger. »Um ehrlich zu sein, für ein unendliches Leben habe ich genug Märchen gesehen.« 
 
    Dass ich den Gedanken, dass er unsterblich ist, noch nicht mit mir vereinbaren kann, behalte ich vorerst für mich. »Egal wo du sein willst, ich bleibe überall dort mit dir, wo du glücklich bist!« 
 
    »Und das bin ich überall dort, wo du bist«, wispert er sanft. 
 
    »Aber nehmen wir mal an, Davin könnte doch zurück ins Märchenreich gelangen. Ob das wirklich eine gute Idee ist?« 
 
    »Ich möchte lernen ihm zu vertrauen, Jaz. Und dadurch, dass nicht er der Vater deines Kindes ist, hat er schon enorm an Vertrauen gewonnen.« 
 
    Ich muss grinsen. Als ich allen davon berichtet hatte, dass Nick der Vater ist und nicht Davin, war es nicht nur er, der aufgeatmet hat. »Das mit der Grenze, da könnten ich und dein Sohn euch vielleicht weiterhelfen.« 
 
    »Mein Sohn?«, fragt Nick mit fast quietschender Stimme. 
 
    »Ich bin mir sicher, dass es ein Junge wird.« 
 
    »Das ist Wahnsinn! Ich! Vater eines Jungen! Aber ganz egal was es wird, Jaz, Hauptsache, wie drei sind zusammen.« 
 
    »Sonst hast du nichts zu sagen?« 
 
    »Ist das denn nicht schon alles, was wir uns wünschen können?« 
 
    »Mir würde da noch etwas einfallen«, sage ich und küsse ihn. 
 
      
 
    »Wir sehen uns alle vier Wochen!«, gibt Nick beinahe im Befehlston von sich. 
 
    »Wir können uns doch nicht entgehen lassen, wie Jazmin zu einer dicken Kugel wird«, sagt Davin und tätschelt mir freundschaftlich den Bauch. 
 
    Für mich ist das immer noch unwirklich, wobei ich zugeben muss, das Davin eigentlich fast so ist, wie ich ihn anfänglich als Wolf im Rotkäppchenwald kennengelernt habe. Und ganz ehrlich: Da mochte ich ihn! Vielleicht kann das ja wieder so sein. Und diesmal ohne bitteren Nachgeschmack. Überhaupt ist Davin wie ein Kätzchen, seit der Fluch gelöst ist. Oder seit die Ringe fort sind. Allerdings ist er ein Kätzchen mit wachsamem Blick. Das entgeht mir nicht. 
 
    »Wir sehen uns«, sage ich und lege meine Hand auf die für die Menschen unsichtbare Grenze. 
 
    »Ich wünsche dir alles Gute.« Völlig unerwartet nimmt Mathea mich in ihren Arm. »Und pass’ auf meine kleine Schwester, Grams und meine Großtante auf.« 
 
    »Das werden wir«, sage ich. Ava bleibt an der Oberfläche. Mit ihrer Schwester zusammen. Und auch Lina hat sich dazu entschieden, bei ihnen zu bleiben. »Ob das gut geht?«, frage ich Nick, als Davin mit Mathea die Grenze überschreitet. Bereits im nächsten Moment sind sie hinter dem silbernen Flimmern verschwunden. 
 
    »Vier Tage«, sagt Nick. »Vier Tage und dann gehe ich zum ersten Mal nachsehen.« 
 
    Seit einer Woche sind Nick und ich wieder vereint. Wir alle hielten es für besser, erst eine gewisse Zeit miteinander zu verbringen. Uns so kennenzulernen, wie wir eigentlich sind. Ohne Fluch, ohne Märchen. Und unterm Strich muss ich sagen, es war gut so. Ich konnte mich sogar dazu durchringen, Mathea mehr zu mögen. 
 
    Was die anderen allerdings nicht wussten, in unserer zweiten Nacht, haben Nick und ich probiert, ob ich überhaupt dazu in der Lage bin, die Grenze vom Märchenreich für einen Durchtritt zu öffnen. Es gelang. Und nachdem wir den völlig überraschten Veit aufgesucht hatten, der sein richtiges Rapunzel inzwischen gefunden hatte, zeigte Nick mir sein Reich. All diese echten Märchenbewohner zu sehen, in ihren Leben, war sogar besser, als jede Geschichte von Ava. Nur um Rumpelstilzchens Haus, um das machten wir einen Bogen. Wobei Nick den Zauber, den er Rumpel auferlegt hatte, zurücknahm, damit dieser Wicht sich innerhalb des Märchenreichs wieder frei bewegen kann. Auch, wenn mir dieser Gedanke eher Sorgen bereitet, Nick ist der Meinung, dass das Rumpelstilzchen in diese Märchenwelt gehört. Dass es seine Aufgabe ist, das Kind der Königin zu wollen. Und das man ihm dies nicht nehmen darf. 
 
    Davin und Mathea werden das Schloss des früheren Königs beziehen. Nicks und Davins Vater. Sie wollen es wieder herrichten und im alten Glanz erstrahlen lassen. 
 
    Ein wenig jagt das Märchenreich mir Angst ein, auch, wenn es ehrlich gesagt, wunderschön ist. Aber ich werde die Angst nicht los, dass plötzlich wieder jemand kommen könnte und einen Fluch ausspricht, der auch unsere Welt trifft. Im Märchen ist eben alles anders. 
 
    Kaum, dass Nick und ich in dieser Nacht die Grenze übertreten hatten, erhielt Nick seine Kräfte wieder. Wir probierten es in dieser Nacht mehrere Male. Sobald er die Erde betrat, spürte er nur einen zarten, bis keinen Hauch Magie in sich. Sobald seine Füße das Märchenreich betraten, war er wieder der Zauberprinz Nick. Nicht mehr so mächtig wie vorher, dennoch mächtig genug. Ich machte mir sofort Sorgen darüber, was das mit Davin anstellen würde, denn man konnte davon ausgehen, dass es auch bei ihm nicht anders sein würde, sobald er zurück war. Deshalb kam Nick auf die glorreiche Idee, die echte Hänsel und Gretel-Hexe aufzusuchen. Schließlich wussten wir jetzt, dass sie auch ohne Ringe über einiges an Magie verfügte. Zuvor holte Nick aus dem Schloss seines Vaters ein altes in Leder gebundenes Buch. Er war der Meinung, dass vielleicht noch mehr Offenbarungen darin zu finden seien. Und genauso war es. 
 
    Die Hexe berichtete uns davon, wie mächtig Simona tatsächlich gewesen war. Es fanden sich sogar selbst verfasste Einträge von ihr in diesem Buch. Sie hatte damals, bevor sie zu Davin ging, um ihn umzustimmen, allerhand Schutzzauber hinterlassen, von denen niemand etwas gewusst hatte. So zum Beispiel, dass wenn der Märchenfluch erst gelöst sei, Davin und auch Nick über kaum mehr Magie verfügen sollten, sobald sie die Erde betreten. Simona hatte fast alles bedacht. Nur nicht, sich selbst mit einem Zauber zu schützen! 
 
    In der darauffolgenden Nacht, probierten Nick und ich, ob der Fahrstuhl nach Undersea ebenso gut nach unten, wie nach oben funktioniert. Mum und George und die anderen waren außer sich vor Freude, als wir vor ihnen standen. Niemand konnte so recht fassen, dass Ava nicht mit zurückgekehrt war. Ben war sogar außer sich vor Wut. Doch nachdem ich allen noch einmal beruhigend erklärt hatte, dass man sich, egal wo wer wohnt, jederzeit wiedersehen könne, war er still gewesen. 
 
    Als Nick und ich ein paar Stunden später wieder zur Oberfläche zurückkamen, war ich so glücklich wie nie zuvor! 
 
    Alles hatte sich ins Gute gewendet. Wirklich alles! Und im Prinzip hatte dieses Märchen nicht nur einen verstoßenen Prinzen. Nick und Davin zusammen! Sie beide hatten mit offensichtlichen, wie versteckten, Problemen zu kämpfen und nur gemeinsam konnten sie diesem Fluch entkommen. Na ja, ein wenig Hilfe von Simona und mir war schon auch dabei. 
 
    »Und jetzt, meine Märchenprinzessin?«, fragt Nick und küsst meine Stirn. 
 
    »Jetzt suchen wir uns ein Haus für unsere kleine Familie.« Er sieht mir tief in die Augen und ich könnte nicht glücklicher sein. 
 
    »Ich liebe dich, Jazmin.« 
 
    »Und ich liebe dich, mein verstoßener Prinz!« 
 
   


  
 

 Epilog 
 
      
 
      
 
    Dieses Fleckchen am Meer war nur entstanden, weil Jazmin mit der Magie der Ringe die Sicht für die Menschen eingeschränkt hatte. Erst waren sie und Nick sich nicht sicher gewesen, ob es der richtige Weg wäre, aber in dem Getümmel von Menschen und Schiffen, hatten sie sich schließlich doch dazu durchgerungen. 
 
    Ihr Wohnhaus, das lag mitten in der Stadt. Mitten unter den Menschen und niemand hatte eine Ahnung davon, wer sie eigentlich waren. Doch dieser Platz hier, direkt am Meer, so nah am Fahrstuhl der nach Undersea führte, so nah an der magischen Grenze ins Märchenreich, der war für Familienfeste wie dieses einfach unschlagbar. 
 
    Heute feierten sie Avas hundertzwanzigsten Geburtstag und es waren alle Freunde gekommen. Aus allen drei Reichen. Es erfüllte Jazmin und Nick mit Glück, das jetzt, Jahre später, alle friedlich und fröhlich miteinander an einem Tisch saßen. Unter Matheas Bluse wölbte sich ein kleines Bäuchlein. Als Jazmin hinunter zu ihren eigenen Kindern blickte, die an der Senke zum Meer spielten, die Jazmin extra für sie mit der Hilfe des Ringes erschaffen hatte, erfüllte sie das mit Glück. 
 
    »Sollen wir mal etwas anderes machen als Sandburgen bauen?«, fragte der zehnjährige Cole seine zwei Jahre jüngere Schwester Jen. 
 
    »Wir könnten Onkel Quinn und Tante Amber die Kleider wegzaubern«, sagte Jen kichernd zu ihrem Bruder. 
 
    »Du weißt, dass wir sowas nicht machen sollen!« 
 
    »Also doch Sandburgen«, gab Jen maulend von sich. 
 
    »Oder wir zaubern Onkel Bens und Tante Stephs Töchter zu Erwachsenen!«, sagte Cole mit einem Kichern in der Stimme. 
 
    »Das sollen wir auch nicht!« 
 
    »Also doch Sandburgen«, gab Cole von sich und fuhr mit seiner Hand in den aufgeschwemmten Sand. »Jen! Sieh’ mal!« 
 
    »Was denn?«, fragte das hübsche blonde Mädchen mit den langen Locken. 
 
    »Ich hab’ einen Schatz gefunden!« 
 
    »Einen Schatz?« 
 
    »Drei funkelnd grüne Ringe!« 
 
    »So ein Blödsinn«, murrte Jen und fuhr ebenfalls mit der Hand in den Sand. Immer wollte Cole der bessere von ihnen sein. Das nervte sie manchmal ganz schön. Doch plötzlich spürte auch sie etwas im Wasser. »Cole?« 
 
    »Ich hab’ jetzt keine Zeit! Ich muss die Ringe anprobieren.« 
 
    »Dann zeige ich dir meine drei Ringe eben nicht!« Patzig zog sie die Ringe mit den schwarzen Steinen aus dem Wasser und setzte sie einen nach dem anderen auf ihre kleinen Finger. 
 
      
 
      
 
    Ende 
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    Mein Dank gilt zuallererst den Menschen, die mich bei meinen Projekten so tatkräftig unterstützen! Angefangen bei meinen Testlesern, weiter zu meiner Lektorin, gefolgt von meinem Buchsetzer und meiner Coverdesignerin und weiter zu meinen Bloggermädels. 
 
    Ihr alle zusammen seid so viel mehr, als das, was eigentlich euer Hobby und oder euer Job ist! Ich bin dankbar euch durch das Schreiben kennengelernt zu haben und hoffe, auf noch viele weitere Projekte für die ich euch gewinnen kann und viele weitere liebe, nette, lustige und inspirierende Gespräche. 
 
    Mein liebster Dank geht an meinen Mann und meine beiden Kinder, die in diesem letzten Band auch eine kleine Rolle bekommen haben. Jen und Cole stehen für euch, meine Süßen, mit etwas abgewandelten Namen. Ich wünsche euch, dass ihr immer von allen Seiten nur das Beste aus euch herausholt! Was mein stetiges Schreiben betrifft: Wir haben uns ganz gut eingespielt, aber vielleicht bekomme ich es auch manchmal nicht mit, wenn ihr um mich herumwuselt. Und genau dafür danke ich euch. Ihr lasst mich das machen, was ich liebe. 
 
    Unendlicher Dank geht an all meine Leser, denn ihr wisst ja: Eine Geschichte ist nichts ohne euch!!! 
 
    Danke, Jazmin, Nick, Davin, Sarah, Sam, Railly, Mayla, Mo, Heaven, Connor, Aidan und ihr alle meine Protas! Jeden einzelnen von euch liebe ich und es ist beinahe so, als ob ich euch tatsächlich schon begegnet wäre. 
 
    Und dir Oma, auch wenn du seit zwei Jahren nicht mehr eine Straße weiter bist … In meinem Herzen bist du immer da und ohne dich würde ich das, was ich heute tue, vielleicht nicht machen. Du hast mir mein erstes Tagebuch geschenkt, meine ersten Lesebücher. Du hast mich immer zum Schreiben ermutigt und dafür liebe ich dich!!! 
 
      
 
    Und damit ich und all die anderen wunderbaren Autoren weiterhin das machen können, was wir lieben: Bewertet uns! Schreibt Rezensionen. Kurz oder lang, positiv oder kritisch. Das ist ganz egal. Schreibt das, was euer Herz euch sagt! Streut es in die ganze Welt, macht Werbung für die Bücher, die ihr liebt! Denn nur so können wir genau das an euch weitergeben: Liebe! 
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